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Vorwort an die Mütter! 


. — Zur Liebe iſt das Weib geboren, — — 
5 — Sie iſt ihr Glück, ihr Schutz, ihr Heil; 5 
I Verſchmäht fie dies, jo hat verloren j 
| Sie ihres Lebens beiten Teil. — 0 
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Wer die Wahrheit ſucht, der findet auch heute noch den 
Schierlingsbecher. Das habe ich immer mehr erkennen 
müllen bei meinen Beſtrebungen, in alle Kreiſe des Volkes 
diejenige Aufklärung zu fragen, die wir als »die Willenichaft 
vom heben« bezeichnen dürfen. 

Gerade die Männer, die doch unter der Unwillenheit 
des Weibes am meilten zu leiden haben, fürchten und be- 
kämpfen jeden Verſuch, dieſer Unwiſſenheit zu ſteuern, weil 
lie lie für Tugend halten. | 

Aber Unwilienheit iit nicht gleichbedeutend mit Un- 
ſchuld, wie Dummheit nicht auch Reinheit bedingt. Man 
kann vielmehr ſehr willend und dabei ſehr keuſch und un- 
ſchuldig, man kann andererſeits unwiſſend und dennoch — 
ſchuldig ſein. 

Eine unperantwortliche Prüderie ließ es bisher zu, daß 
unſere Töchter unwiſſend über ihre körperlichen Verhältniſie 
Wie über die ihrer harrenden Pflichten heranwuchſen. Eine 
falſche Scham hielt und hält heute noch viele Mütter davon 
ab, mit ihren Kindern Dinge zu beſprechen, über die nur 
die Mutter und nicht der Zufall oder gar die — Sünde 
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ihnen Aufklärung geben ſollte. Damenloſes Unheil hat dieſe 
Unwilſenheit verichuldet. 

Mütter, denkt an die Stunden der flngit, des Zweifels, 
der Aufregung, da ihr Veränderungen in euren Mädchen- 
und eriten Frauenjahren am und im eigenen Organismus 
gewahrtet, für die euch die Erklärung fehlte. Das Myiterium 
der Entwicklung bringt bange Stunden und die Unwillenheit 
in dieler Zeit hat manche Knoipe zeritört, bevor fie zu 
voller Blütenpract ſich erſchloſſen hatte. — Eripart euren 
Töchtern dieſe Stunden bangen Zweifels! 

Madt lie in Keuſchheit zu Viſſenden. 5 

Dicht jede Unberührtheit verleiht holder Weiblichkeit den 
hohen Wert, die durch unausgeiekte Wachlamkeit der Mütter 
erhalten blieb: 

Das Unrecht dürfen und nicht wollen, 

Es flieh'n, auch wenn es leuchtend glänzt, 

Das ilt der hohe Steg, nach dem wir ringen lollen, 
Wenn ihn auch keine Band bekränzt! 

Die Unberührtheit des Beibes hat nur dann einen Wert, 
wenn ſie eine Folge ilt der Reinheit des eigenen Empfindens 
und ſtrenger Selbitzuct, nicht aber elterlicher Wachſomkeit. 

Der Menſch foll jelber feiner Tugend Büter ſein. 

Darum muß er ihren Wert ebenio kennen, wie die 
furchtbaren Folgen des Falles. 

Fürchtef ihr, Mütter, die Wahrheit in der Erziehung? 
Sie kann niemals üblere Folgen haben als die Unwahrheit, 
die hüge! 

Schämf ihr euch vor euren weibwerdenden Kindern? 
fidam und Epa ſchämten Sich ihrer göttlichen Nacktheit erit 
— als sie gefallen waren. Dein, es iſt nicht Scham, denn 
ihr ſelbſt ſeid rein. Es it Unwilienheit und jene Angit der 
hiebe, die da fürdtet, nicht die rechten Worte der Auf- 
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Klärung finden zu können, lie hält euch zurück und läßt 
die rechte Zeit veritreichen. 

Nun, Mütter, dann gebt euren 17jährigen Töchtern 
dies Buch in die Band. Sie ſollen es leſen im ſtillen 
Stübchen in erniten, weihevollen Stunden. 

Es zeigt ihnen der Keuſchheit Seligkeit, zeigt ihnen 
die Schrecken der Sünde. Es entichleiert ihnen das Myiterium 
der hiebe und zeigt ihnen den Ernſt des hebens. Sie 
werden erglühen in holder Scham und werden erkennen die 
Opfer, die ihr, Mütter, ihnen gebracht. Sie werden erkennen, 
wie ihr mit Schmerzen lie geboren, mit eurem Berzblut ſie 
genährt, wie ihr gewacht habt, gekämpft und gerungen mit 
dem heben, ihnen das Glück zu gewinnen. Sie werden 
empfinden, daß in der Mutterliebe Gott ſelbit ſich offenbart; 
denn der Beruf der Mutter iit Hiebe, ſelbifloſe göftliche Hiebe. 

Sie werden, hingeriſſen von der nun erit erkannten 
Bedeutung der Mutterichaft, zu euren Füßen niederlinken und 
mit heiliger Inbrunit als den Inbegriff der höditen, madt- 
volliten hiebe itammeln das inhaltsihwerge Wunderwort: 
»Mutter! — Meine Muiter!« 

Und ihrer eigenen Würde ſich bewußt, in ihrem Schobe 
bergend künftige Generationen, werden lie von dieſer ſchönſten 
Buldigung ſich zu euch erheben, erwacht zu edler Weiblichkeit! 

Das iit der Zweck dieſes Buches. — [llöchte er ihn 
auch in dieſer neuen Auflage voll erfüllen. Es ſind mir 
neben manchen ‚Angriffen auch io Zahlreiche Beweiſe herz- 
licher Dankbarkeit und rüchaltloier flnerkennung geworden, 
daß ich das Buch getroit wieder hinausiende in die Welt. 
Was von feinempfindenden Frauen mir geſagt und als per- 
änderungswürdig bezeichnet wurde, habe ich dankbar be- 
rückſichtigt. 

Der Verfaffer. 


Meinen Töchtern 
gewidmet 


zu ihrem 17. Geburtstage, 


Sure 
Kein Ziel zu hoch, kein Weg zu weit, 


ö 7 
Ein Mädchenherz, das von dem Staube 
| der Sittenfäulnis blieb verſchont, f 
In dem die Unſchuld einer Taube, 
Die Keuſchheit der Diana wohnt, 
Und ſolchen Schatz an ſich zu bringen, 


Das iſt ein Schatz, den zu erringen 
Iſt höchſte Erdenſeligkeit. 
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Erkenne dich ſelbſt! 

Das ilt das Grundgeies jeder Selblierziehung. Wir 
Menichen find Geiellihaftsweien, dazu beitimmi, mit anderen 
unlerer Art gemeiniam zu leben. Dadurch erjahren unlere 
Rechte erhebliche Einichränkungen. Wenn ich rechts und 
links Nachbarn habe, lo ilt der mir zugemeilene Raum durch 
deren Wirkungskreis begrenzt und mein Recht hört dort 
auf, wo das der andern beginnt. Wie ich ſelbſt in meinem 
Belißitande und Wirkungskreis durch das Eingreifen dritter 
nicht geſtört zu werden wünſche, fo ergehts den übrigen 
Geſellſchaftsweſen auch. Daher war man von jeher genötigt, 
durch Vereinbarungen, die Ipäter zu Geſetzen ausgelialtet 
wurden, die Rechte und Pflichten aller Individuen eines 
Gemeinweſens (Ortes, Kreiles, Staates) feitzuießen. 

Da nun in früheren Enfwickelungsepochen der Stärkere 
die größere Macht beſaß, ſo diktierte er dem Schwächeren 
die Gelete, denen Sich dieſer wohl oder übel fügen mußte. 
Der Mann war der körperlich Stärkere; das Weib dagegen 
befand fich, beionders in der Zeit der Mutterichaft, in einem 
Albhängigkeitsverhältnis, da es ſeines Schußes bedurfte und 
mußte Sich daher feinen Beitimmungen fügen. Dieſer ungerechte 
Zultand, der die Pälfte der Menichheit feiner natürlichen 
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Boheitsrechte beraubte — von Rang- und Standesunter- 
ſchieden ſehen wir hier gänzlich ab — hat die gegenwärtig 
in der Zeit höherer Erkenntnis und Entwickelung mit Recht 
als unerträglich und unhaltbar empfundenen Verhältnilie im 
iozialen, wie im Familienleben geſchaffen. 

Die Rechte und Pflichten der Geſchlechter ſollen einzig 
und allein aus ihren phufiſchen und pfuchiſchen Unterschieden 
hergeleitet werden. Dieſe kannte man indelien nur in ihren 
äußerlihen Ericheinungen, während man in das innerſte 
Weien des Menichen einzudringen fih nicht die Mühe gab, 
dies auch wohl infolge des tieferen Entwickelungsitandpunktes 
nicht vermochte. — Beute ilts anders geworden! 

Wie die Sklaven zur Freiheit kamen, die heibeigenen 
unabhängig wurden, wie der vierte Stand in blutigem Ringen 
die Gleichheit vor dem Geſeß eritritt, jo kämpft das Weib 
jetzt um Rechte, die ſeinen ſchweren Pflichten voll enfſprechen. 

Dieſer Kampf wird erſchwert durch eine mangelhafte 
Erziehung und ungenügende Aufklärung. Dicht durch das 
heben erit, iondern bevor das Weib den ſchützenden Familien- 
kreis verläßt, ſollte es mit ſeinem Daſeinszweck und den 
Aufgaben, die ſeiner harren, mit all den Möglichkeiten, die 
erfahrungsgemäß das heben des Weibes gefährden und be- 
glücken, vertraut gemacht werden. 

Das ft der Zweck dieies Buches. 

Alle hebenslagen finden, ſo weit lie lich überlehen 
lalien, Berücklichtigung, abgeſehen von Krankheitserſcheinungen. 
Dieie zu erörtern konnte nicht meine Aufgabe ſein. 

Ih ſpreche zu dir, liebe heſerin, freimütig und ohne 
Scheu. Du wirft in dieſem Buche Dinge finden, die dir 
neu ſind, die dich erschrecken werden — du mußt ſie leſen 
und darüber nachdenken. Du darfit nicht aus falſcher Scham 
daran vorbeigehen. 0 
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Dimm die Belehrungen ſo auf, wie ſie dir geboten 
werden, ohne Frivolität, diktiert allein von dem Beitreben, 
dir den hebensweg zu ebnen, den Kampf ums Daiein zu 
erleichtern, dich zu einer Willenden zu machen und durch 
das Willen dich in Reinheit zu erhalten. 

Nicht deine Eltern, nicht Erzieher, nicht Wächter können 
deine Tugend dir bewahren — Du ſelbit halt zu wachen 
und deines Tempels Büterin zu ſein. Dazu aber iſt es 
notwendig, daß du den Wert deiner Schätze und ebenio die 
Folgen ihres Verluites kennen lernſt. | 

Darum lies dieies Buch, es will dir ein Bild des 
hebens geben, das deiner harrt und will dir den Weg zeigen 
zur Selbiterziehung. 


Das heben it ernit, es ilt Kampf; 
Wappne dich, werdendes Weib! 
Siandhaft ſtehe im Streit! 

herne, dann liebe und lebe! 
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Die physischen und psychischen Unter: 
schiede der Geschlechter. 
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Es flieht die Zeit auf leiſem Flügel 
Dem Mädchen wie ein Märchentraum, 
Ihr Auge ſucht noch nicht den Spiegel: 
Wie ſchön ſie iſt, ſie ahnt es kaum. 

Es wachen ob dem zarten Kinde 

Die treuen Eltern manches Jahr, 

Und unbefleckt von Schuld und Sünde 
Reift es zur Jungfrau wunderbar. 
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abe ſind die Jahre der Kindheit. Das Paradies 
des Lebens iſt durchwandert. Vor dir ſteht der 
Baum der Erkenntnis. Du darfſt die Früchte pflücken, 
nicht aber dir von der Schlange ſie darreichen laſſen. 
Der Baum der Erkenntnis des Guten und Böſen war 
ja beſtimmt für die Menſchheit; doch nicht vor der 
Reife ſollten ſeine Früchte gepflückt werden. Die 
Schlange aber gab dem unmündigen Weibe die früh- 
reife, kernfaule Frucht, die den Wurm in ſich barg. Ihr 
Genuß brachte den Genießenden die Erkenntnis ihrer 
Nacktheit, d. h. die Sinnlichkeit — — — den N 
kindlicher Reinheit. — 
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Wenn der weibliche Körper ſich zur vollen Blüte 
entwickelt hat, wenn jene Veränderungen ſich einſtellen, 
die den Uebergang von der Kindheit zur Jungfrauſchaft 
kümden, dann ſoll das geheimnisvolle Walten der Natur, 
ſoweit es den eigenen Organismus betrifft, dem zu⸗ 
künftigen Weibe ſich enthüllen. 

Erſchreckt und entſetzt ſehen wir junge Mädchen 
beim Eintritt des erſten Blutverluſtes, für deſſen Urſache 
ihnen die Erklärung fehlt. Hier ſollte die Mutter der 
Tochter ſagen, daß der Uebergang aus der Kindſchaft in 
die Jungfrauſchaft ſich vollzieht. Wie die Blüte für 
jede Pflanze den Glanzpunkt in ihrer Entwickelung be⸗ 
deutet, ſo beginnt nun die Blütezeit des Frauenlebens, 
die Zeit der höchſten körperlichen Entwickelung. Ohne 
ſelbſt ein krankhafter Zuſtand zu ſein, iſt dieſe nunmehr 
periodiſch alle 28 Tage eintretende Blutung der beſte 
Gradmeſſer der Geſundheit. Jeder unregelmäßige Ver⸗ 
lauf zeigt — ebenſo wie vorzeitiger oder verſpäteter 
Eintritt oder gänzliches Ausbleiben — Störungen und 
Veränderungen im Organismus an. Stets ſoll daher 
allen periodiſchen Blutungen größte Beobachtung ge⸗ 
ſchenkt werden. Die Periode erfolgt bei normalem Ver⸗ 
lauf ohne alle Beſchwerden und dauert 3—5, in manchen 
Fällen ſogar 7 Tage. Ueber das Verhalten während 
dieſer Zeit wird in einem ſpäteren Kapitel berichtet werden. 

Von Wichtigkeit für das Verſtändnis der weiteren 
Darlegungen iſt die Kenntnis der äußeren Unterſcheidungs⸗ 
merkmale der Geſchlechter. Bei einem Blick auf die 
menſchliche Geſtalt oder ihre klaſſiſche bildliche und 
plaſtiſche Darſtellung bemerken wir gewiſſe deutliche 
Unterſchiede in Form und Konturen. Der Mann iſt 
größer, bei einer Tendenz zu eckigen, wenn auch nicht 
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unſchönen Umriſſen, welche den Eindruck der Kraft her⸗ 
vorrufen. Seine Knochenvorſprünge ſind gewöhnlich 
deutlicher, ſeine Muskeln überall klar ausgeſprochen. 
Das Weib iſt kleiner und von zarterem Bau. Die 
Knochenpunkte ſind weniger deutlich ſichtbar, und die 
Muskeln, ſelbſt in Fällen ſtarker Entwickelung, in weiches 
Bindegewebe eingebettet, das ſie halb verbirgt. Die 
Geſtalt des Mannes iſt aufrecht und ſtraff zuſammen⸗ 
gefaßt, die des Weibes ungleichmäßiger, mit breiten 
Hüften und fließenden, ſich vordrängenden Kurven von 
Bruſt, Bauch und Hüften. Während die Geſtalt des 
Mannes inſtinktive Haltung zu ſuchen ſcheint, fällt die 
des Weibes leicht in einen Zuſtand relativer Ruhe und 
ſcheint in einer vornüber gebeugten Haltung eee 
zu finden. 

Die äußere Geſtalt des Weibes ſtimmt mehr als 
die des Mannes mit den Geſetzen des Schönen überein 
und iſt daher dem Auge angenehmer und gefälliger. 
Der Kopf des Weibes iſt runder, zeigt weniger Hervor⸗ 
ragungen und iſt mit ſtarkem Haarwuchs, der dem 
Weibe zum vorzüglichen Schönheitsattribut wird, ver⸗ 
ſehen. Auch das Geſicht iſt kürzer, die Stirn nicht jo 
hoch als die des Mannes, die Naſe kleiner, ebenſo der 
Mund. Der Hals iſt beim Weibe verhältnismäßig länger 
als beim Manne, nur weniger als bei dieſem in ſeinen 
Uebergängen zum Kopf und Rumpf ſcharf abgetrennt; 
der Kehlkopf ſteht weniger hervor. Schon äußerlich 
nimmt man in den Längenverhältniſſen des Rumpfes 
ein Ueberwiegen des Unterleibes vor der Bruſt wahr. 
Dieſe iſt ſchmaler und enger, die Lendenwirbel ſind höher 
als beim Manne; der Wuchs wird dadurch ſchlanker; 
der Umkreis des Bruſtkaſtens liegt in einer Ebene ſenk⸗ 
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recht über dem Becken, beim Manne ragt er über dieſes 
hervor. Die Beckengegend zeichnet ſich durch ihre Breite 
aus. Der weibliche Buſen, welcher durch die ſtärker ent⸗ 
wickelten Bruſtdrüſen und durch das umgebende Zell⸗ 
gewebe gebildet wird, gleicht das Mißverhältnis zwiſchen 
der Bruſt und dem Bauche wieder aus, wirkt bei ſchöner, 
regelmäßiger Form gleich angenehm auf das Auge und 
das Gefühl. Nach Buffon muß, wenn die Brüſte eine 
gehörige Lage haben follen, der Raum von der einen 
Warze bis zur andern gerade ſo viel betragen, als von 
der Warze bis zur Mitte der Halsgrube, ſo daß dieſe 
drei Punkte ein gleichſeitiges Dreieck bilden. 

Der Unterleib iſt runder und tritt beim Weibe 
ſtärker hervor; der Nabel iſt etwas mehr vertieft und 
weiter von der Schamgegend entfernt als beim Manne. 
In der Mitte iſt der Rumpf, und zwar in der Gegend 
des Rückens und der Lenden, am engſten und ſchlankſten, 
wodurch die Taille bedingt wird. An den oberen Ex⸗ 
tremitäten bemerken wir, daß das Schlüſſelbein kürzer 
und weniger gebogen, die Schulterblätter kleiner und 
mehr am Rumpfe anliegend, die Arme kürzer, runder, 
fetter, die Finger ſteifer und ſpitzer ſind. Eine gewiſſe 
Fülle und Rundung bezeichnet beim Weibe die Schönheit 
der Arme, welche nicht zu kräftigen und anſtrengenden 
Arbeiten, ſondern zu leichteren und feineren Bewegungen 
beſtimmt ſcheinen. An den unteren Extremitäten iſt der 
Oberſchenkel ſowie die Beckengegend ſtärker, da hier die 
Muskelmaſſe mehr entwickelt iſt; die großen Trochanteren 
(Rollhügel am Hüftgelenk) ſtehen weiter von einander 
ab, die Schenkel ſteigen ſchräg nach innen herab, ſo daß 
die Knie enger beiſammen ſtehen und die inneren 
Gelenkknöpfe mehr nach innen hervorragen. Das Knie 
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iſt rund und nur ſchwach angedeutet, die Wade zierlicher 
und nach unten ſchmaler. Die Knöchel ſowie auch die 
Schienbeinröhre treten weniger hervor. Der Fuß iſt 
kleiner und ſchmaler, ſo daß alſo die den Körper ſtützende 
Fläche geringer iſt als beim Manne. Im Verhältnis 
zum Stamme ſind die unteren Extremitäten beim Weibe 
kleiner, ſo daß die Schamgegend nicht, wie beim Manne, 
den Körper in zwei gleiche Hälften teilt, vielmehr die 
Halbierungslinie über dem Schambein liegen würde. 
Die Schritte des Weibes ſind daher kleiner und der 
Gang iſt wegen der Stellung der Pfannen mehr 
ſchwankend, aber durch die Leichtigkeit anmutiger; nur 
zum Laufen iſt das Weib nicht geeignet, und es iſt 
dieſes nach Rouſſeau die einzige Bewegung, die bei der 
Frau ohne Anmut vollzogen wird. 

Aber auch die Kenntnis der weiblichen Geſchlechts⸗ 
organe iſt nunmehr, nach Eintritt der Periode oder 
Menſtruation von Wichtigkeit. 

Ueber der knöchernen Schambeinverwachſung, alſo 
am unterſten Ende des Bauches, liegt der Venusberg, 
eine dem weiblichen Geſchlecht eigentümliche Anhäufung 
des Fettpolſters der Haut, zur Zeit der Geſchlechtsreife 
mit Haaren bedeckt. Er wird durch einen eiförmigen 
Spalt, der ſich am offenen Ende der Scheide befindet, 
getrennt und bedeutet den Zutritt zunächſt zu den 
äußeren und weiterhin durch die Scheide zu den inneren 
Begattungsorganen des Weibes. Die äußere Scham 
wird von den beiden großen Schamlippen begrenzt, 
zwei prallen Wülſten, die ſich einander zuneigend nach 
hinten zum Mittelfleiſch ziehen und ſchließlich durch eine 
Hautfalte verbunden, unmerklich in die Umgebung über⸗ 
gehen. Auf ihrer äußeren Fläche ſind die großen Scham⸗ 
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lippen meiſt dunkelbraun, etwas behaart und mit Körper⸗ 
oberflächenhaut, auf der Innenfläche mehr rot und mit 
einer mehr den Schleimhäuten naheſtehenden Haut be⸗ 
kleidet. Zwiſchen den großen Schamlippen verläuft die 
Schamſpalte, die nur im jungfräulichen Zuſtande eng 
geſchloſſen iſt. Zwiſchen den großen Schamlippen liegen 
auch die halb ſo langen inneren, kleinen Schamlippen 
oder Nymphen, dünne, hahnenkammähnliche Hautfalten. 
Im jungfräulichen Zuſtande find ſie meiſt in der ge⸗ 
ſchloſſenen Schamſpalte verborgen. Hinten verlieren ſich 
die kleinen Schamlippen in die großen, vorn teilen ſie 
ſich in zwei Schenkelpaare, von denen das obere gleich⸗ 
ſam ein Dach über den Kitzler (Klitoris) als deſſen 
Vorhaut bildet, das untere als Schenkel des e an 
dieſen herantritt. 

Der Kitzler (Klitoris) liegt in der Nähe der ane 
Vereinigung der großen Schamlippen und wird durch zwei 
vom Schambogen entſpringende Schwellkörper gebildet. 
In dem vom Kitzler, ſeinen Schenkeln, dem Scheiden⸗ 
eingange und den kleinen Schamlippen begrenzten Dreieck 
liegt die Mündung der weiblichen Harnröhre (Urethra). 

Die Scheide (Vagina) zieht von der äußeren Scham 
mit einer ſchwachen, nach unten verlaufenden Krümmung 
als eine etwa zeigefingerlange, 2—3 cm breite, von vorn 
nach hinten abgeplattete, zylindriſche Röhre nach dem 
Halſe der Gebärmutter in ihrem unteren Teile, dem 
Scheidengewölbe, dieſen umſchließend. Die Scheide ver⸗ 
läuft demnach vom Gebärmutterhalſe zwiſchen Harnblaſe 
und Maſtdarm, in der Mitte des kleinen Beckens nach 
unten und außen. Ihre Wand iſt dünn, elaſtiſch und 
dehnbar, muskel⸗ und blutreich. Innen beſitzt fie eine 
empfindliche, den Schleimhäuten ähnliche Haut, die viele 
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quere Falten und Runzeln beſitzt. Die größte, beſonders 
ſtark entwickelte, nach vorn ausgehöhlte (konkave) und 
verdoppelte Falte der Scheidenſchleimhaut iſt das Jungfern⸗ 
häutchen (Hymen), das den Scheideneingang verengt. 
Dicke und Form dieſer Haut ſind großen Schwankungen 
unterworfen. Zuweilen kann durch ſie der Scheiden⸗ 
eingang ganz verſchloſſen ſein oder mehrere nebeneinander 
liegende Oeffnungen beſitzen. Der Geſchlechtsverkehr be⸗ 
wirkt Einriſſe in das Hymen, doch bleibt ſeine Form 
noch vorläufig erhalten. Erſt durch die Geburt wird es 
bis auf kleine Reſte, die warzenähnlichen, myrten⸗ 
förmigen Karunkeln, zerſtört. 

Die Gebärmutter (Uterus) liegt 1 Blaſe und 
Maſtdarm, mit ihrem vorderen Teil (dem Mutterhals) 
und ihrer Oeffnung (dem Muttermund) dem Scheiden- 
eingang zugekehrt. Dieſes für die Befruchtung wichtigſte 
Organ wird an ſeinem Platze von ſtarken, kräftigen, 
zum Teil muskulöſen Bändern, den ſogenannten Mutter⸗ 
bändern, feſtgehalten. Dennoch darf dieſe Befeſtigung 
nur eine elaſtiſche, federnde ſein, weil das feſtzuhaltende 
Organ — die Gebärmutter — ganz beträchtlichen Größen⸗ 
ſchwankungen unterworfen iſt. Die jungfräuliche Gebär⸗ 
mutter iſt etwa 6½ cm lang und wiegt etwa 40—50 g, 
während ſie zur Zeit der Schwangerſchaft 35—37 cm 
lang, 35 em breit und 23 em tief wird. Der Raum⸗ 
inhalt der ſchwangeren Gebärmutter wächſt gegenüber 
dem der jungfräulichen ganz bedeutend an, ſtatt 50 g 
wiegt fie in dieſem Zuſtand ohne Inhalt 2—2¼ Pfund!! 
Von der Größe einer mäßigen Birne erreicht ſie reich⸗ 
liche Manneskopfgröße. Dieſen bedeutenden Größen⸗ und 
Gewichtsveränderungen muß ſich alſo der len 
Bandapparat anzupaſſen verſuchen. 
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Wie bereits früher erwähnt, tritt beim weiblichen 
Geſchlecht im Alter von 12—15 Jahren die ſogenannte 
„Periode“ oder Menſtruation auf. Sie verſchwindet 
gewöhnlich erſt zwiſchen dem 44.— 45. Lebensjahre. 
In dieſer Zeit zeigen ſich die Blutungen nicht mehr 
regelmäßig, ſondern wechſelnd in kürzeren oder längeren 
Zwiſchenräumen, daher Wechſeljahre (Klimakterium). 
Auch nach Eintritt einer Schwangerſchaft hört die Periode 
gewöhnlich auf. Nur ſelten zeigen ſich BE der⸗ 
ſelben periodiſche Blutungen. 


Man hat ſich den Monatsfluß oder die Periode 
etwa ſo vorzuſtellen: Es reift und wächſt ein Ei in den 
Eierſtöcken und bewirkt dadurch einen Nervenreiz, der 
durch Nervenübertragung (reflektoriſch) zu einer Blut⸗ 
überfüllung der inneren weiblichen Geſchlechtsorgane führt. 
Hierdurch kommt es im Eierſtock durch Platzen der Ei⸗ 
hülle zum Austritt eines reifen Eies, der Ovulution, 
und zu gleicher Zeit zu Blutüberfüllung der Gebärmutter⸗ 
Achleimhaut mit Blutaustritt auf ihre Oberfläche, zur 
Menſtruation. 


Damit iſt auch die ſo notwendige Aufklärung über 
das „Woher“ des Menſchen gegeben. Es gab nämlich 
auch in deinem Leben, liebe Leſerin, eine Zeit, in der 
du noch das warſt, was die Philoſophen ein mögliches 
Etwas nennen. In der Tiefe einer engen Höhlung 
verborgen, in ſchützende Falten ſorgſam gehüllt, lebteſt 
du das dunkle Leben der Urzelle, des Augenblickes 
harrend, der dir geſtattet, ans Licht zu treten. Rings 
um dich her und gleichermaßen geſchützt, warten noch 
Tauſende kleiner Gefährten — Urzellen oder Eizellen 
genannt — des göttlichen Befehls „es werde“. 
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Unmöglich iſt's zu jagen, wie es kam, daß von 
den zahlloſen kleinen Gefährten gerade du dazu aus⸗ 
erſehen warſt, zur Entwickelung zu kommen (ebenjo wie 
deine Geſchwiſter), während die übrigen Eizellen zu⸗ 
grunde gingen. 


Mit jeder Periode tritt eine ſolche Eizelle in die 
Gebärmutter; wird ſie dortſelbſt von einer anderen 
kleinen Zelle, der Samenzelle, die dem Körper eines 
Mannes entſtammt, getroffen, ſo daß dieſe männliche 
Zelle ſich in die weibliche verſenkt, dann werden Kräfte 
ausgelöſt, die zur Entwickelung eines neuen Lebeweſens, 
des Kindes, führen, das ſich dem Schoße der Mutter 
entringt. Rund neun Monate vergehen von dem Augen⸗ 
blick an, da die winzige männliche durch den ſogenannten 
Zeugungsakt in den weiblichen Organismus eingeführte 
Samenzelle ſich mit der weiblichen Eizelle vereinigte, bis 
du, liebe Leſerin, entſtanden aus dieſer Vereinigung, als 
Kind deiner Eltern zutage trateſt oder — wie wir 
ſagen — „geboren“ wurdeſt. 


Dieſen Werdegang haben Pflanzen und Tiere durch⸗ 
zumachen und wie ſie unterliegt der Menſch dem ge⸗ 
waltigen Naturgeſetz. Auch in deinem Organismus 
ruhen jene kleine Zellen und harren der Befruchtung; 
dieſe darf jedoch nicht früher erfolgen, bis die Reife 
vollendet iſt. Darum wohl iſt die Zahl der Zellen 
ſo groß, daß der Befreiungsakt derſelben, d. h. der Aus⸗ 
tritt und die Menſtruation, ſich ſcheinbar zwecklos, in 
Wahrheit aber ſehr zweckmäßig ſo lange und ſo oft 
wiederholen kann, bis der weibliche Körper voll gereift 
iſt. Dann erſt ſind die Organe derart gekräftigt und 
entwickelt, daß die Ehe geſchloſſen werden und die Mutter⸗ 
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ſchaft eintreten kann, ohne Schaden für Mutter und 
Kind. Wehe dem Mädchen, das vor der Reife, 
von Sinnlichkeit getrieben oder von einem leicht⸗ 
ſinnigen Verführer betört, den jungen Leib vor⸗ 
zeitig zu einer Tätigkeit veranlaßt, der er noch 
nicht gewachſen iſt. Der Fluch des Mißbrauchs 
bleibt nicht aus. Dem Sündenfall folgt un⸗ 
erbittlich die Ausſtoßung aus dem Paradieſe! 
Wie das männliche Geſchlecht vom weiblichen durch 
deutlich in die Erſcheinung tretende körperliche Merkmale 
unterſchieden wird, jo iſt dies auch in pſychiſcher Hin⸗ 
ſicht der Fall. Intelligenz und Charakter des Weibes 
äußern ſich anders als beim Manne. Dieſer hat andere 
Aufgaben zu erfüllen als das Weib, er muß daher auch 
anders geartet ſein. Aber man merke wohl, daß den 
Vorzügen des Mannes auch wiederum Vorzüge des 
Weibes gegenüberſtehen. Es iſt deshalb durchaus un⸗ 
richtig, das Weib als minderwertig zu betrachten, wie 
es in blinder Verkennung der ſozialen Pflichten desſelben 
merkwürdigerweiſe noch geſchieht. Das Weib iſt nur 
anderswertig als der Mann, keineswegs aber 
minderwertig. Bei Vergleichung der geiſtigen Unter⸗ 
ſchiede im allgemeinen erkennen wir, daß die charakte⸗ 
riſtiſchen Tugenden wie Fehler beim Weibe ſolche ſind, 
wie ſie aus der Schwäche entſtehen, während Tugenden 
und Fehler beim männlichen Geſchlecht aus der Kraft 
geboren werden. Welches Geſchlecht wir als das höhere 
anſehen wollen, wird daher von dem Werte abhängen, 
dem wir der bloßen Kraft beimeſſen. Selbſtverſtändlich 
iſt der vollkommenſte Typus der Mannheit oder der⸗ 
jenige, in dem unſer Ideal der Männlichkeit ſeinen 
höchſten Ausdruck findet, da, wo die Vorzüge der Kraft. 
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von ihren Laſtern gereinigt ſind. Stark und doch ſanft, 
tapfer und doch gütig zu ſein, in derſelben Bruſt den 
Geiſt eines Helden mit der Zärtlichkeit eines Mädchens 
zu vereinen, heißt: dem Ideal der Mannheit nahe 
kommen. Der höchſte Typus der Männlichkeit kann, 
wie Romanes bemerkt, nur dann erreicht werden, wenn 
Herz und Geiſt weit genug von den Schlacken einer 
rohen Ahnenſchaft gereinigt ſind, um die Größe, die 
Schönheit und die Kraft, welche in der Schwäche der 
Weiblichkeit ihre Vollendung gefunden haben, rückhaltlos 
anzuerkennen, zu bewundern und zu ehren. | 
„Aus der Schwäche wird die Feigheit geboren“, 
behaupten Gegner der Gleichberechtigungs⸗Beſtrebungen. 
Das „ſchwache Geſchlecht“ iſt mutlos, daher ungeeignet 
für den Daſeinskampf neben dem Manne. Wir dürfen 
aber den Frauen keineswegs den Mut abſprechen. Sie 
haben den ihrigen, wir den unſrigen, und er iſt gewiß 
nicht minder bedeutend, nicht minder allgemein. Handelt. 
es ſich darum, Blut zu vergießen, einer Gefahr zu 
trotzen, da zittert die Frau, der Mann aber ſtürzt vor⸗ 
wärts; es iſt der tätige und äußerliche Mut. Der 
Mann kann weder leiden noch entſagen, Krankheiten 
werfen ihn nieder, Vermögensverluſte erdrücken ihn; da 
erſt zeigt ſich die Frau in ihrem Glanze. Sanftmütig 
gegen das Mißgeſchick, trägt ſie nicht nur ihr Leid, 
ſondern auch das der andern. Die Hälfte der Männer 
erhält ſich nur auf den Arm der Frau geſtützt; ſie iſt 
es, welche den geſunkenen Mut des niedergeſchlagenen 
Kaufmanns, des verzweifelten Künſtlers aufrichtet und, 
den Tod im Herzen, lächelt, um den andern lächeln zu 
machen. Die Frauen find es, welche Reſignation 
und Hoffnung in ſich vereinen (Legouvé). — 
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Bei Beurteilung des Weibes dürfen wir die Jahr⸗ 
tauſende währende Unterdrückung desſelben und ſeine 
mangelhafte Erziehung nicht außer acht laſſen. Das 
Weib hat ſich den ihm vom Manne aufgezwungenen 
Verhältniſſen ebenſo angepaßt, wie dies jedes Geſchöpf 
zu tun vermag. Das Empfindungsleben des Weibes 
mußte ſich aber auch dementſprechend entwickeln. 

Den Frauen mangeln die äußeren Intereſſen, die 
des Mannes Aufmerkſamkeit von ſich ſelbſt ablenken, 
die gewöhnliche Einförmigkeit der Umgebung weiſt den 
Geiſt der Frau auf ſich ſelbſt zurück. Sie beſchäftigt 
ſich mit ihren geiſtigen und körperlichen Schmerzen ein⸗ 
fach, weil ſie weiter nichts zu denken hat, während des 
Mannes Beſchäftigung eher geeignet iſt, ihn aus ſich 
herauszureißen. Das Aufmerken, ſagt Sully, ſchließt 
eine Schärfung des Bewußtſeins, ſein Konzentrieren 
oder Verengen auf einen beſtimmten, beſchränkten Teil 
des Gefühls ein, oder um es anders auszudrücken, es 
veranlaßt das innere Auge, ſich in einer beſtimmten 
Richtung zu bewegen, ſo daß es die Dinge, die in jener 
Gegend liegen, ſo deutlich wie möglich ſieht. Wenn nun 
das „geiſtige Auge“ auf irgend einen körperlichen 
Schmerz gerichtet iſt, ſo wird dieſer Schmerz aufs 
Heftigſte empfunden. Hier haben wir alſo eine Er⸗ 
klärung dafür, daß die Leiden der Frauen ihren Klagen 
entſprechen. Als ſchwächer, als minderwertiger aber 
dürfen wir auch darum das Weib nicht betrachten. 
Und ſeine Gefallſucht iſt ebenfalls kein Grund zu einem 
Vorwurfe. 

Ebenſo wie das Weib auf äußere Formen bei ſeiner 
Umgebung ſieht, ſich an der Schönheit und Mannig⸗ 
faltigkeit derſelben ergötzt, ſo will es auch ſtets ſelbſt 
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auf gleiche Weiſe zurückwirken, es will, daß ſein Anblick 
einen angenehmen Eindruck hervorrufe, daß es gefalle. 
Sein ganzes äußeres Erſcheinen ſoll in allen Einzelheiten 
zur Bewunderung anregen. Hierin beſteht die Gefall⸗ 
ſucht des Weibes. Der Mann will von ſeinen Mit⸗ 
menſchen geachtet und gefürchtet werden, er will ihnen 
erhaben ſcheinen, das iſt ſein Stolz, ſein Streben und 
ſein Ehrgeiz; das Weib hingegen will ergötzen, es will 
anziehen und geliebt werden. Eine Nichtbeachtung kann 
das Weib ſchon tief verletzen, während der Mann nur 
durch Hohn und Widerſpruch gekränkt wird. „Die Ge⸗ 
liebte vergibt ihrem Geliebten eine Beleidigung leichter 
als eine Vernachläſſigung“ (Buſch). 


Man hat das Weib ſeiner „Schwächen“ wegen viel 
verſpottet, als oberflächlich charakteriſiert und beſonders 
ſeine „Gefallſucht“ ſcharf kritiſiert, obwohl wir dieſe 
geradezu fordern und durch die Erziehung pflegen. Wie 
verkehrt iſt's doch, dem Weibe das zum Vorwurfe zu 
machen, was wir bei ihm ſuchen und zu finden wünſchen! 


Wo Männer beiſammen ſind, hören ſie einander, 
wo Frauen und Mädchen, ſehen ſie ſich einander an. 
Darin liegt kein Vorwurf. Der Wunſch zu gefallen iſt 
eben ein in der Natur der Frau begründeter Hang. Er 
entſpringt aus jenem Bedürfnis, geliebt zu werden, das 
ſich bei ihr bis zu dem Grade ſteigert, daß es alles, 
Jugend wie Schönheit überlebt. 


Dieſer Hang, welcher innerhalb der richtigen Grenzen 
dazu beitragen kann, der Frau Reiz zu verleihen, ſchadet 
ihr indeſſen durch Uebertreibung, indem er Künſtelei 
und Ziererei an Stelle der natürlichen Anmut ſetzt. Er 
raubt ihr die Heiterkeit der Geſinnung, die Würde ihrer 
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Haltung und verleiht ihr eine fieberhafte Unruhe. Was, 
auf die Eigenſchaften des Geiſtes und der Seele an⸗ 
gewendet, ein edler Ehrgeiz ſein würde, wird zu törichter 
Eitelkeit da, wo es ſich nur auf Aeußerlichkeiten richtet. 

Der Wunſch zu gefallen, der ſeine Quelle in der 
Liebe hat, erſtickt ſchließlich, wenn er ausartet, die Liebe 
ſelbſt und raubt dem Weibe jedes Gefühl für Zärtlichkeit 
und Güte. In der Sucht, allen zu gefallen, verliert 
ſie ihre herrliche Kraft zu lieben. Sie ſchätzt nicht mehr 
die Liebe eines einzelnen, hat vielmehr nur noch einen 
Gedanken, „bewundert zu werden“ und opfert dieſem 
kleinlichen Triumph das Schickſal des Gatten, die Er⸗ 
ziehung der Kinder, den häuslichen Frieden. Dieſe ent⸗ 
artete Frau iſt aber keineswegs „der weibliche Typus“, 
ſondern nur ein Zerrbild desſelben. Darum ſoll ſich 
das Mädchen bemühen zu gefallen, aber es darf 
nicht in Gefallſucht verſinken. Das Weib iſt für 
den Mann die menſchliche Verkörperung der ruhevollen 
Empfänglichkeit der Natur. Für jeden Mann iſt, wie 
Michelet ſagt, das Weib das, was die Erde für ihren 
mythiſchen Sohn war, er braucht ſich nur niederzubeugen 
und es zu berühren, um wieder ſtark zu werden. Das 
Weib iſt das lebenſpendende Geſchlecht, welches den 
Menſchen neun Monate mit Gefahr ſeines Lebens unter 
dem Herzen trägt, es iſt das nahrungſpendende 
Geſchlecht, welches dem Menſchen die Muttermilch reicht 
und ihn in ſeiner Kindheit wartet. Es iſt das gottes⸗ 
fürchtige Geſchlecht, welches den Menſchen, wenn er 
noch ganz klein iſt, zum Altar trägt und ihm mit der 
Muttermilch die Liebe zu einer Religion einflößt. Es 
iſt das freudenſtiftende Geſchlecht, welches nicht das 
Blut des Nächſten vergießt; das troſtreiche Geſchlecht, 
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welches die Pflege der Kranken übernimmt und fie be⸗ 
rührt, ohne ſie zu verwunden. — Alſo iſt des Weibes 
ureigenſter Beruf: „Die Liebe“. Da Gott nicht überall 


ſein konnte, um Liebe zu ſpenden, ſchuf er das Weib 
als Trägerin ſeiner Liebe, 


Der Liebe, die mit Flammenlettern 
In jedes Menſchenherz ſich prägt, 
Die Staubgeborne zu den Göttern 
Und Götter zu den Menſchen trägt! — 
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Es gleicht das Mädchen der Mimoſe, 
Die keuſch vor der Berührung bebt, 
Der halberblühten Maienroſe 

Von tauſend Reizen hold umwebt, 

Sie ahnt nichts von den Glutgefühlen, 
Die ſtill ihr reiner Buſen hegt. — 


Bei Scherzen nur und frohen Spielen 
Ihr junges Herze höher ſchlägt. L 
N] 


O wn auch beim Mädchen die weiblichen Organe 
ihre Funktion bereits erfüllen, kann man, wie wir 
ſahen, nach Eintritt der Periode noch immer nicht von 
einem Reifezuſtand des Weibes, ja nicht einmal von: 
einer jungfräulichen Blüte ſprechen. Bis zur Vollendung 
des ſechzehnten Jahres währt das „undankbare Alter“ 
des Mädchens. Ohne Weib zu fein, verſpürt es ſchon 
etwas von der Senſibilität, die bald ſeine Eigenſchaft 
fein wird! War die Jungfrau vorher lebhaft, jo wird 
ſie jetzt reizbar und verwirrt, durch ein Wort, einen 
Blick oder die unſchuldigſte Geberde. Ihr Herz, das. 
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bisher ganz regelmäßig ſchlug, wird jetzt bei der ge— 
ringſten Erregung lebhafter klopfen. Sie lacht, plaudert 
oder ſpielt, ſcheinbar ganz ruhig, plötzlich wird ſie von 
überwallender Hitze erfaßt, ſie glaubt erſticken zu müſſen, 
zittert und ſeufzt; ehe man ihr indeſſen Hilfe zu bringen 
vermag, iſt der Sturm vorüber, vergeſſen — bis zum 
nädjtenz Mal. Dann bleibt eine Art Schwerfälligkeit 
in den Gliedern zurück, eine nervöſe Erſchöpfung bei der 
geringſten Anſtrengung. Ein ſtark wechſelnder Appetit, 
das Verlangen, Erde, Kohle, Stärke, Holz, Kreide uſw. 
zu eſſen, ſtellt ſich ein, alles, was ein verwirrter Sinn 
Verkehrtes erdenken kann, und dies ohne Affektion, ganz 
einfach — wie ſelbſtverſtändlich. Und Tage, ja oft 
Monate vergehen in dieſem unnatürlichen] und dennoch 
für das von der Natur abgeirrte Kulturkind ſo erklär⸗ 
lichen Zuſtand. 

Während Mann und Weib oder richtiger Knabe 
und Mädchen in den erſten Lebensjahren auf den erſten 
Anblick wenig von einander abzuweichen ſcheinen, ändert 
ſich dies mit der Pubertät. Je weiter das Mädchen zur 
Jungfrau ſich entwickelt, je mehr entfernt es ſich von 
ſeiner urſprünglichen Konſtitution. Allerdings behält es 
immer etwas von des Kindes Temperament; auch das 
Gewebe ſeiner zarten Organe verliert nicht ganz ſo wie 
beim Manne ſeine urſprüngliche Weichheit. Die Ent⸗ 
wickelung erfolgt auch jetzt weit raſcher, als beim Manne. 
Wenn dieſer noch halb Kind, halb Jüngling iſt mit 
17 Jahren, kennt das Weib ſchon eine neue Seite des 
Lebens und findet ſich, vielleicht zu ſeinem eigenen Er⸗ 
ſtaunen, mit neuen Eigenſchaften verſehen, die ihm bis— 
her unbekannt waren. Der Entwickelung Wunder werden 
dem knoſpenden Weibe kund, und es entdeckt ſich in 
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der Jungfrau eine neue Kette von phyſiſchen und mo⸗ 
raliſchen Verhältniſſen, woraus für ſich ſelbſt neue Be⸗ 
dürfniſſe und neue Neigungen fließen. Jeder Tag gibt 
ihr neue Reize; ſchüchterner, zurückhaltender, iſt ſie ganz 
von einem Gefühl, dem der Schamhaftigkeit, erfüllt. 
Dieſem Gefühle, deſſen Bande ſie jetzt feſſeln, wird bald 
ein anderes folgen, das der Liebe! Jetzt aber herrſcht 
noch die vollſte, auch ſeeliſche Unberührtheit, die dem 
Mädchen eine gewiſſe Herbheit gewährt von der 2 
Dichterdioskuren in ihren Xenien jagen: 

Blühend erhebt ſich die ſchlanke Geſtalt in ſchwellender Fülle, : 

Aber der Stolz bewacht ſtreng wie der Gürtel den Reiz. 

Schen wie das zitternde Reh, das ihr Horn durch die Wälder 
i verfolget, 

Flieht ſie im Mann nur nen Feind, haſſet noch, weil fie nicht liebt. 


Die Jungfrau birgt einen unnennbaren Reiz. An⸗ 
mut und hauchloſe Reinheit flechten ſich gleich Roſen 
und Myrten zuſammen und drücken dem einfachſten 
Weibe eine glänzende Krone auf das Haupt. Höher 
angelegte Völker haben vor der Jungfräulichkeit ſtets 
eine ehrfürchtige Scheu gehabt. Sie wußten die erſehnte 
Wiedergeburt der Gottheit nicht herrlicher zu vermitteln, 
als durch eine Jungfrau. Sie verliehen der Jungfrau 
Kräfte, die das menſchliche Maß überſteigen. Die Gabe 
der Weisſagung ward ihr vertraut, und Zauber zu 
knüpfen und zu löſen vermochte zumeiſt die unberührte 
Reinheit des Weibes. 

Indeſſen entwickelt ſich das Gefühl mehr und mehr 
und wird durch den Einfluß des erwachenden Geſchlechts⸗ 
lebens erhöht. Die mächtige Einwirkung des Phyſiſchen 
auf das Moraliſche erregt das Bedürfnis nach Liebe, 
die Sehnſucht nach Einſamkeit und abſorbiert das Leben, 
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verwirrt das Herz und wird, falls es keine Befriedigung 
findet, zuweilen die Quelle aller möglichen Störungen. 
Das Erwachen der Liebe iſt erfolgt und dieſe drängt 
ungeſtüm nach Betätigung. Aber der Jungfrau Schutz 
bleibt auch hier noch immer die Schamhaftigkeit. Sie 
iſt, wie Debay richtig bemerkt, der natürliche Inſtinkt, 
den die Frau beſitzt, um die zügelloſen Begierden des 
Mannes zurückzuhalten. Schamhaftigkeit iſt eine ſo 
weſentliche Eigenſchaft des ſchönen Geſchlechts, 
daß man Frauen, die ſich ihrer entäußern, nur 
mit Abſcheu ſehen kann. Darum, Mädchen, bewahrt 
auch liebend eure Schamhaftigkeit! Nicht ſinnliche 
Leidenſchaft, entfacht in unbewachter Stunde, ſondern 
geduldig anbetende Liebe ſoll nach langem Harren von 
euren Reizen den Gürtel löſen dürfen. Je leichter ihr 
erobert werdet, um ſo leichter gibt man euch auf. 
Des Mannes Liebe will kämpfen, Liebe bedarf der 
Hinderniſſe oder der Geduld zu ihrer Läuterung! 


Wohl denen, die in ihrer Jugend 
Der keuſchen Liebe ſich geweiht, 
Sie iſt der ſtärkſte Hort der Tugend, 
Die Zierde edler Weiblichkeit. 

Drum hat Natur die holde Blume 
Mit treuer Mutterhand gepflegt, 
Den Keim dazu im Heiligtume 

Des Menſchenherzens hinterlegt. 
Im reinen kindlichen Gemüte, 

Das ihn nicht zu erſticken ſucht, 
Wächſt er heran zur duft'gen Blüte, 
Entwickelt ſich zur gold'nen Frucht. 


Die Liebe entſteht plötzlich, ohne alle Ueberlegung, 
aus Temperament oder aus Schwäche: ein ſchöner Zug 
feſſelt uns, beſtimmt uns. 
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Im Klange der Stimme, durch die Gebärdenſprache 
offenbart ſich die Harmonie der Seelen — kurz, die ge⸗ 
ſamten verwandten Beziehungen. 

Das iſt der Liebe heil'ger Götterſtrahl, 
Der in die Seele ſchlägt und trifft und zündet, 
Wenn ſich Verwandtes zum Verwandten findet. 

Die übermächtige Gewalt, welche ſie zuſammenführt, 
iſt das Charakteriſtiſche eines naturgemäßen Verhält⸗ 
niſſes: je mehr ſie gegenſeitig ihr Inneres austauſchen, 
um ſo größer wird das Bedürfnis des Austauſches: „das 
Bedürfnis der gegenſeitigen Ergänzung“, ſagt Wülfing 
in ſeiner Studie über die Liebe. 

Die aufgehende Sonne der Liebe ſtrahlt Licht in 
den dunkelſten Winkel der Seele, enthüllt den innerſten 
Kern des Weſens, erweckt Kräfte, von deren Vorhanden⸗ 
ſein ſie bis dahin keine Ahnung gehabt: die Himmels⸗ 
macht der Liebe hat ihr ſchöpferiſches „Werde“ geſprochen, 
die Blütenperiode zweier gleichgeſtimmter Weſen iſt an⸗ 
gebrochen. 

Zu den erſten und ſtärkſten Aeußerungen der Liebe 
gehört die Sehnſucht nach dem geliebten Gegenſtande, 
die bis zur Qual ausarten kann. 

Sie harret ſein mit Sehnſuchtsſchmerzen 
Und zittert doch, ſo oft er kam, 

Und flieht vor ihm! In ihrem Herzen 
Kämpft Liebe mit der holden Scham. 
Wie fie auch kämpfen mag und ringen, 
Sein Bild verfolgt ſie überall, 

Sie kann nicht länger mehr bezwingen 
Des Buſens ſehnſuchtsvolle Qual. 

Aber auch die Sehnſucht kann durch die Vernunft ge⸗ 
zügelt werden. Hat uns ein gütiges Geſchick doch neben der 
verzehrenden Sehnſucht die erhebende Hoffnung geſchenkt. 
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Es folgt die Zeit Der jungen Liebe, der Liebesbriefe, 
Liebesſzenen — der Liebe Luſt und Leid im Kampf 
um die Einswerdung der Seelen. Und hier, ihr 
Jungfrauen, ſeid auf der Hut! Wahre Liebe iſt nicht 
unvernünftig oder rechthaberiſch, ſie will nicht 
herrſchen, will nicht nehmen, will nicht des Ge— 
liebten Freiheit antaſten. Vergeßt auch nicht, daß 
junge Liebe zart und zerbrechlich iſt; laßt es zu keinem, 
auch nicht zum geringſten Streit kommen. Vielleicht iſt es 

„Der Laute kleiner Spalt, 
Der, unbemerkt, den Ton verſtimmt und bald, 
Erweiternd ſich, ihn ganz erſterben läßt.“ 

(Tennhſon.) 

Liebe iſt zart. Zank und Zorn verwunden ſie tief, 
— ſo wenig man von einer Geige erwarten darf, daß 
ſie, rauh gehandhabt, ihren Ton behalte, ſagt Lubbok, 
ſo wenig von der Liebe, daß ſie bleibe, wenn ſie erkältet 
oder in ſich zurückgetrieben wird. Die Seele eines jeden 
wird durch wahre Liebe veredelt. Niemand hat wohl 
ein Weib anmutiger in einem kurzen Wort geprieſen 
als Steele, der von Eliſabeth Haſtings ſagte: „ſie keunen, 
ſei gleich geweſen einer edlen Erziehung.“ Aber jedes 
Weib vermag es zu empfinden, wie es ſelbſt beſſer wird, 
wenn es nicht nur für ſich Glück aufſpeichert, ſondern 
vielmehr erhebt und ſegnet, deſſen Glück und Beſtes es 
gefördert ſehen möchte. 

Deshalb ſollte jede liebende Jungfrau ihre volle 
Zärtlichkeit in Briefen und Mitteilungen offenbaren, ſo⸗ 
weit es das natürliche Gefühl der Zurückhaltung ge— 
ſtattet. Keine Koketterie mache ſich geltend, wo ſie die 
Schamhaftigkeit erſetzt, ſieht's traurig aus. Koketterie 
erweckt ſchlummernde Leidenſchaft, begräbt aber wahre 
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Liebe! — Keinerlei Eiferſucht ſpreche aus Worten 
oder Handlungen. Liebe vertraut. Iſt Eiferſucht 
gerechtfertigt, d. h. verging ſich der Geliebte, ſo iſt er der 
Liebe nicht würdig und die Eiferſucht hat keinen Zweck, 
ſie ſchafft dem Gekränkten mehr Qualen als dem 
Schuldigen. Sie erweitert den Riß. Jeder Vorwurf 
ärgert und reizt den unbeſtändigen Mann. Er iſt ge⸗ 
fallen, hat ſeine Liebesrechte verletzt, nun geht er der⸗ 
ſelben verluſtig. Nicht Szenen, Tränen oder Trotz können 
den Mann ſtrafen oder gar wiedergewinnen, ſondern 
allein ſtummer, mit hoher Würde getragener tränenloſer 
Schmerz. Dieſer allein weckt das Gewiſſen und die 
Reue beim Manne, der wirklich Liebe hegt. Liebe 
verzeiht. Aber nicht auf bloße Verſicherungen hin, 
ſondern allein nach beſtandener Prüfung. War der Ge⸗ 
liebte leichtſinnig, beleidigte er die Liebe, ſo halte man 
ihn im Verkehr fern, verſage ſtandhaft jede Zärtlichkeit, 
ohne doch Güte und Liebenswürdigkeit vermiſſen zu 
laſſen. Iſt Liebe echt, ſo beſteht ſie die Probe; der 
Mann aber, der um einen verſagten Kuß die Geliebte 
verläßt, — er hat ſie überhaupt nicht wahrhaft geliebt. 


Seid ſtandhaft dem ſchmeichelnden Verführer 
gegenüber. 


Gewährt nicht dem Liebhaber, was allein des 
Mannes Recht iſt. Seinen Bitten, ſeinen ſtürmiſchen 
Liebkoſungen gegenüber bleibt feſt bei aller Zärtlichkeit. 
„Ich gehöre dir mit ganzer Seele, beſitzen ſollſt du 
mich, wenn wir die Prüfungszeit der Liebe beſtanden.“ 
— Jungfrau, laß dich nicht betören durch den vom 
Sinnenrauſch diktierten Einwand, der Segen des Prieſters, 
der Trauakt ſei nur eine Formalität. Wohl mag der 
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Satz Geltung haben, aber dem heute der Liebe Lohn 
gewährt wird, er kann morgen tot ſein und du biſt — 
verlaſſen, entehrt. Du allein haft die Folgen zu tragen. 
Es iſt nicht Leichtſinn, Schlechtigkeit oder Wortbruch, 
ſondern eine in des Mannes Natur liegende phyſiologiſche 
Eigentümlichkeit, daß er nach dem Genuß auch der letzten 
Gunſt, die das Weib zu gewähren hat, ein anderer wird. 
Das aber kränkt und bringt den erſten Mißklang in das 
zarte Verhältnis. Alſo, Jungfrau, gehöre ihm ganz, 
aber gib dich ihm nicht ganz, bis er dich beſitzen darf! 
Du zerſtörſt vielleicht dein Lebensglück, ſicher aber das 
Glück deiner Ehe, denn was er heute als Gunſt erbat 
und vertrauend erhielt, er macht es dir dereinſt hart 
zum Vorwurf. Halte deinen Geliebten nicht für eine 
Ausnahme, er iſt Mann und gleicht als ſolcher den andern. 

Iſt ſeine Liebe wahr und echt, ſo wird er, erwacht 
aus dem Taumel der Leidenſchaft, dir dankbar ſein für 
die milde Zärtlichkeit, mit der du ihm wehrteſt, und 
mit hoher Achtung wird ihn zugleich deine Charafter- 
ſtärke erfüllen. Du ſteigſt in ſeinen Augen, dein Wert 
wird erhöht und dauernde Liebe lohnt dein Verhalten. 
Gibſt du dich, wirſt du ſchwach, ſo verfliegt mit dem 
Rauſch des Augenblicks auch des Mannes Dankbarkeit, 
du biſt ſein Eigentum geworden, biſt geſunken in ſeinen 
Augen, denn eine leichte Eroberung mindert den Wert 
des Erbeuteten. Seine eigene Schwäche legt er Dir zur 
Laſt und fordert morgen als ſein Recht, was er heute 
als höchſte Gunſt von dir erflehte. Das gefallene 
Mädchen wird meiſt ſehr bald ein verlaſſenes Mädchen 
und — ſein Leben iſt zerſtört. Des Weibes Leben währt 
nur vom 16. bis zum 40. Jahre, tragt Sorge, N es 
nicht vernichtet werde, noch m es . 
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O glaubet nicht, daß auch der Genuß ſündiger Liebe 
Kraft genug gebe, dem Urteil der Welt zu trotzen. Wer 
die Einſamkeit ſucht, kann ſie ertragen, wer in die 
Einſamkeit getrieben wird, geht in ihr und durch ſie 
unter. Wir brauchen die Menſchen, ſo lange wir auf 
Erden wandeln, darum haben menſchliche Sittengeſetze 
gewaltige Kraft und erzwingen ſich Beachtung. 

Allerdings iſt oft die Macht des Augenblicks zu 
groß für vernünftige Erwägungen. Die Hingabe erfolgt 
faſt unbewußt. Aufklärung allein bietet hier eine feſte 
Schutzwehr. Das wiſſende Weib wird nicht fallen, weil 
es die Leidenſchaft kennt, die Leidenſchaft des Mannes, 
die ſo eigenartig ſich zeigt. Nach den ſanften Worten, 
dem flehenden Lächeln und dem zaghaften Händedruck 
folgt plötzlich und ungeahnt die wahnſinnige Aufwallung, 
die nichts achtet, keine Rückſicht kennt, die alles zu Boden 
wirft, niedertritt, kräftig umſchlingt und Gewalt braucht. 
Ein Anfall von glühender Selbſtſucht, welchen die Frau 
wünſcht, fordert oder verzeiht, das Mädchen aber zu 
fürchten hat. Der Brunſtduft des Mannes, um mit 
dem ſo wenig verſtandenen und darum ſo viel verkannten 
Profeſſor Guſtav Jäger zu ſprechen, wirkt auf die Jung⸗ 
frau geradezu betäubend. Es kommt bei ihr infolge 
deſſen der Angſtſtoff ſo ſtark zur Entbindung, daß die 
Lähmungserſcheinungen überhandnehmen und ſie zuweilen 
willenlos in des Mannes Hand werden kann. Das er⸗ 
klärt, warum oft gerade die züchtigſten Mädchen Opfer 
eines Verführers geworden ſind. Sie werden eben durch 
die übermäßige Einatmung des Männerduftes und die 
Angſtſtoffentbindung vollkommen willenlos wie ein 
Narkotiſierter, der alles mit ſich anfangen läßt. Mädchen 
dagegen, die durch geſellſchaftlichen Verkehr an den Unt⸗ 
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gang mit jungen Männern gewöhnt ſind, erhalten ſich 
leichter die geiſtige Herrſchaft über ihren Körper. 

Richte dich danach, liebe Leſerin. Erwecke nicht ab⸗ 
ſichtlich eine Leidenſchaft, deren Flammen dich verſengen 
können. Vergiß es nie: Das Weib liebt mit der Seele, 
der Mann mit den Sinnen. Die Seele aber ſoll 
ſtärker ſein als die Sinne! 

Leidenſchaft, ſchäumende Pferde, 
Angeſpannt an den rollenden Wagen; 
Wenn ſie entmeiſtert ſich überſchlagen, 
Zerren ſie dich durch Staub und Erde; 
Aber lenkteſt du feſt die Zügel, 

Wird ihre Kraft dir ſelbſt zum Flügel. 
Und je wilder ſie reißen und ſchlagen, 
Um ſo herrlicher rollt dein Wagen. 
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Zweck und Wesen der Ebe. 
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2 Im Reich der wahren, reinen Liebe 
Da fragt man nicht nach Rang und Stand; 
Das Herz folgt frei dem Göttertriebe 
Und kehrt ſich nicht an eitlen Tand. 
Da ſteigt der König von dem Throne 
Und bändigt ſeinen ſtolzen Sinn: 


Zu Füßen legt er ſeine Krone, 
a) Wenn er ſie liebt, der Schäferin! 


Ai und Liebe ſollten die eigentlichen Grund⸗ 
lagen der Ehe ſein. Aber es treten noch weſentliche 
Punkte hinzu. In meinem Buche „Was muß der Mann 
von der Ehe wiſſen“ nannte ich, Wülfing zitierend, die 
Ehe den „Mittelpunkt des Lebens“ und es heißt dort 
nach des Genannten Worten weiter: 

„Hier ſchaffen ſie ſich durch gemeinſames Mühen 
eine Heimat, der einzig feſte Punkt in der Erſcheinungen 
Flucht. Hier empfängt das aufkeimende Leben des 
Kindes ohne Gefahr die erſten Eindrücke, welche ſich be⸗ 
kanntlich das ganze Leben hindurch nicht verwiſchen, 
wenn ſie auch unbewußt empfangen werden. 


k Zweck und Weſen der Che. Dr 
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Der Geiſt dieſer Gemeinſchaft entſcheidet und be— 
ſtimmt (mehr als wir ahnen) das Lebensſchickſal der 
aus ihr hervorgegangenen Weſen. 

Was die Ehe eigentlich recht konſtituiert — wodurch 
ſie gewiſſermaßen zum Sakrament wird, das iſt einzig 
und allein die Gemeinſchaft der höchſten Lebensgüter, 
die ſeeliſche Begattung, welche vollzogen ſein muß, wenn 
die Ehe vor Gott und Menſchen feierlich geſchloſſen wird. 

Feuer und Klarheit des männlichen Geiſtes muß 
erſt die in der ebenbürtigen Jungfrau ſchlummernden 
Kräfte des Herzens und Gemütes befruchten, dann er⸗ 
ſchließt ſich allmählich das Myſterium ihres Herzens, 
die Knoſpe entfaltet der Wunderblume volle Pracht ... 
nun erſt vermag er mit Entzücken einen Blick in die 
Tiefe ihrer Seele zu tun, daraus Kräfte erwachſen, bis 
dahin ihr ſelbſt unbewußt, die nun aber durch die ver- 
einigten Mächte des Geiſtes wie des unerſchütterlichen 
Vertrauens ins Daſein getreten ſind. 

Was iſt nun das tiefinnere Sein der Ehe, das 
Ehegeheimnis? Woraus beſteht es und wie drückt es 
ſich im inneren Weſen des einzelnen Beteiligten aus? 
fragt J. Ommerborn und gibt darauf ſelbſt die Antwort: 

„Es iſt nicht mehr und nicht weniger als ein immer 
aufs neue ſich wiederholendes Sicherkennen und ein 
täglich neugeborener Glaube des einen an den andern. 
Dieſe beiden Tätigkeiten ſind der einzige große Inhalt 
deſſen, was man Ehe nennt, es ſind die Elemente der 
ehelichen Harmonie, und ſie bedeuten den Segen, der 
auf der Ehe ruhen ſoll. — Aus dieſem erhabenen Grunde 
haben bisher alle Völker und Zeiten die Ehe heilig ge⸗ 
nannt, und alle Religionen haben ſich bemüht, die ehe⸗ 
liche Vereinigung nur unter dem Segen der prieſterlichen 
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Hand ſtattfinden zu laſſen. Dadurch erkannte man das 
Göttliche in der Ehe an und machte es zum allgemeinen 
ſozialen Prinzip, daß der Vertreter des Gottgedankens 
ſeine Weihe zu der Vereinigung geben ſollte. Mit den 
Zeiten hat ſich die Form dieſer Begleitzeremonie ge⸗ 
ändert, ſogar die ethiſche Auffaſſung iſt eine andere ge⸗ 
worden im Wechſel der Entwickelung; aber der Heilig⸗ 
keitsgedanke und das Gefühl der Weihe iſt auch noch 
heute, im Zeitalter der Zerſetzung und des Rationalismus, 
geblieben. Man geht auch heute noch mit einem Feier⸗ 
tagsgefühl zu einer beſtimmten Stätte, wo unter be⸗ 
ſtimmten Zeremonien die Hände ineinander gelegt und 
die Ringe gewechſelt werden. Auch die Zivilehe iſt ein 
Weiheakt. 

Das gegenſeitige Sicherkennen und der Glaube des 
einen an den andern ſind alſo in der Ehe die Grund⸗ 
bedingungen des Glücks und der Liebe. Sie ſind nicht 
die Liebe ſelbſt, aber die Nährväter und Stammhalter 
derſelben. 

Indem der eine den andern immer wieder aufs 
neue erkennt als jenen Menſchen, den er von vornherein 
gewollt und den er über alle andern ſtellte, beſtätigt er 
die Eigenart desſelben und iſt mit ihr harmoniſch ge⸗ 
timmt. Durch dieſes ſtets wiederholte Beſtätigen der 
Eigenart entwickelt ſich der Glaube an den andern immer 
höher und wird ſchließlich zu einer geſchloſſenen abge⸗ 
rundeten Anſchauung; der Erkennende weiß vom andern, 
daß ſein ganzes Sein aus den tauſend Einzelheiten 
beſteht und daß er zerriſſen würde, wenn eine oder 
mehrere dieſer Einzelheiten fehlten. Der Erkennende hat 
eine Sehnſucht nach dem Ganzen des andern, er will 
ihn nicht anders mehr, er kann ihn nicht mehr anders 
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wollen. — Durch das eheliche Zuſammenleben entſteht 

bald ein Einswerden der beiden in jedem. Jeder beſteht 
nicht nur aus dem, was er in die Ehe mitgebracht 
hat, ſondern er hat ſich aſſimiliert mit dem Innenweſen 
des andern, denkt und berechnet und fühlt mit dieſer 
neuen Menſchlichkeit, die aus den beiden beſteht, und 
dieſer aus den zwei Menſchen beſtehende Dritte tritt 
auch bald nach außen in die Erſcheinung. Man weiß, 
daß ſogar die Geſichtszüge der Gatten jeder vom andern 
ein neues Teil in ſich aufnehmen und dadurch anders 
werden als früher. 

Es iſt gewiſſermaßen ein Drittes, daß zwiſchen und 
über den beiden einzelnen beſteht und lebt und ſchafft, 
es iſt in jedem und iſt dennoch ein Ganzes, das nur 
aus zwei Sprachen und zwei Herzen und zwei Gefühlen 
und doppelter Leidenſchaft beſteht und über beiden 
waltet, wie ein anderes, wie ein guter, alles wiſſender. 
und alles verzeihender Geiſt. — Man nennt dieſes ge— 
heimnisvolle Dritte, das aus den beiden beſteht, den 
Segen der Ehe, den Gott, die Liebe; aber es iſt nichts 
anderes, als was die Natur innerhalb des Ehelebens 
aus den beiden Gatten neugeformt hat, indem ſie eine 
ſeeliſche und geiſtige, ſogar eine formelle Transformation 
vornahm. Infolge der doppelten Einswerdung entſteht 
zwiſchen den beiden Gatten ein ungeformtes, aber deſto 
abjoluteres Kompromiß für alle Fälle, und es iſt aus⸗ 
geſchloſſen, daß der eine Teil an dem andern jemals 
eine Fremdartigkeit entdeckt oder von ihm abgeſtoßen 
wird. Des Lebens und des Alltags Mängel und 
Schmerzen können nicht heran an die geſtärkten und 
verdoppelten Herzen, ſie bleiben ruhig und behalten auch 
während der ſchwerſten Angriffe des Lebens jene ſchöne 
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harmoniſche Gemütsruhe, die in ihrer Beſcheidenheit 
ſtolz und in ihrem Schweigen und Ertragen ſo beredt 
und widerſtandsfähig iſt. Der große Glaube des einen 
an den andern, der bereits bei Schließung der Ehe 
anweſend war, wird in der Ehe und durch die Ver— 
ſchmelzung der beiden Menſchen zu einem abſoluten 
Wiſſen, das über alle Hinderniſſe hinweg nicht anders 
kann, als dem andern glauben und für ihn einſtehen; 
denn der eine iſt ja der andere und der andere iſt der 
eine. Es kommt vor, daß zwei Gatten im Alter oder 
auch mitten im Leben kurz hintereinander ſterben, oder 
daß der eine Teil beim Tode des andern ſich gewaltſam 
das Leben nimmt. Man darf das als eine Beſtätigung 
jener abſoluten Einswerdung anſehen, in welcher jeder 
in dem andern lebt und ſtirbt. — 


Dieſe wunderbare Ineinanderverſchmelzung zweier 
Weſen kann natürlich nur dort erfolgen, wo tiefinnige 
Liebe die Grundlage des Bündniſſes iſt. Liebe, nicht 
ein ſchnell vorübergehender Sinnesrauſch, der von un⸗ 
reifen Weſen leider ſo oft für Liebe gehalten wird. 


Wie iſt es nun aber zu erklären, daß zahlreiche, 
anſcheinend aus Liebe geſchloſſene Ehen nach kurzer Zeit 
recht unglücklich werden können? Gewiß trägt hier oft 
die Verſchiedenheit der Charaktere einen Teil der Schuld, 
weit öfters indeſſen die mangelnde Geſundheit eines 
Ehegatten. Für einen gebildeten Mann iſt es ſehr 
mißlich, an eine Frau gekettet zu ſein, deren Erziehung 
und Bildung mit der ſeinigen nicht im entſprechenden 
Verhältnis ſteht. Weit bedenklicher ſteht die Sache da, 
wo der Mann in ſeiner Bildung tief unter der 
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Mehr noch als die Ungleichheit der Bildung wird 
die Uebereinſtimmung aufgehoben durch die Ungleichheit 
der Charaktere. Von dem Edlen iſt das Unedle, von 
dem Guten das Schlechte nicht unte rſchieden, ſondern 
geſchieden. Denn es hat das eine mit dem andern 
keine Gemeinſchaft. Die niedere Geſinnung der gewöhn— 
lichen Charaktere zieht eine Scheidegrenze zwiſchen zwei 
Menſchen, die durch nichts aufgehoben wird. Eine Ueber— 
eilung, eine leidenſchaftliche Aufwallung kann uns mit 
einem Menſchen entzweien und das beſtandene Ver— 
hältnis zur Zeit unterbrechen; wiſſen wir aber, daß der 
Kern eines Weſens edel und gut iſt, ſo iſt die Ver— 
ſöhnung bald wieder hergeſtellt und die Freundſchaft 
dauert fort. Haben wir dagegen den Charakter als 
einen unlauteren und unedeln erkannt, dann fühlen wir 
uns von ihm geſchieden, weil eine Gemeinſchaft mit 
ihm unmöglich iſt. Jede Mißheirat iſt zunächſt eine 
Mißheirat der Seelen. Dieſe ſind's, die leiden müſſen, 
und die edle wird in der Ehe gegen die unedle ſtets 
im Nachteil ſein. Dieſe Urſachen ergeben die Not- 
wendigkeit der bereits erwähnten Vernunft und Reife 
bei der Schließung der Ehe. 

Und nun die Geldheiraten. Das reiche Mädchen 
hat niemals die Gewißheit, um ſeiner ſelbſt willen be— 
gehrt zu werden. Bei der Jagd nach Geld, die dem 
modernen Menſchen faſt als Pflicht erſcheint, iſt auch 
die Ehe zum „Geſchäft“ geworden oder mindeſtens doch 
zur Pforte, die zum Reichtum führt. Und etwas 
wahres iſt daran. Selbſt der Umſtand, daß „er auch“ 
Vermögen beſitzt, ändert nichts an der Tatſache, daß 
dem Manne der große Beſitz, die Mitgift des Mädchens 
oft erſtrebenswerter erſcheint als dieſes ſelbſt. Da gilt 
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es denn, den Charakter des Mannes ſorgſam zu prüfen, 
zu erkennen, ob der hervorſtechendſte Zug ſeines Weſens 
nicht etwa Egoismus und Eitelkeit iſt oder gar niedrige 
Geldgier. Wem das Geld alles iſt, dem ſind die 
Menſchen nichts. 

Anders das arme Mädchen. Hier iſt's nur die 
Zuneigung, die den Mann anlockt, wenn es ſich nicht 
etwa um ein armes Mädchen aus ſehr einflußreicher 
Familie oder um eine hervorragende Schönheit handelt. 
Im erſten Falle wird es nicht allzu ſchwierig ſein, die 
Motive des Mannes zu durchſchauen. Iſt das „arme“ 
Mädchen ſchön, ſo kann ja heiße, leidenſchaftliche Liebe 
die Urſache der Annäherung des Mannes ſein, aber 
Bedingung iſt's noch nicht. Mancher Mann ſucht auf 
dem Lebensmarkt nur roſige Wangen und die pfirſich— 
weiche Erſtlingshaut der Jugend einzutauſchen gegen feine 
verbrauchte Männlichkeit. Der Weg des Genuſſes, den 
ſie durchwandert, macht viele Männer zu Gourmands. 
Das Vorleben des Mannes ſollte darum ſorgſamer als. 
dies bisher üblich war, geprüft werden, bevor die Ent⸗ 
ſcheidung fällt. Bedenke, Mädchen, daß Schönheit ein ver⸗ 
gänglich Gut iſt, und daß der Mann ſie bei andern ſuchen 
wird, wenn die Schönheit bei einem — bei feinem 
Weibe ſchwand, ſofern nur die Schönheit des Leibes. 
ihn anzog. Iſt denn das Weib nur etwas die Sinne 
Reizendes? Hat es keine Seele? Denkt höher von euch! 
Der Beruf des Weibes in der Ehe iſt ein ſo ſchwerer, 
daß es denſelben ohne die beglückende Hilfe des braven 
Mannes, der den inneren Wert ſuchte und zu ſchätzen. 
weiß, gar nicht auszuüben vermag. 

Mädchen, lernt das Leben kennen, ehe ihr euch hin⸗ 
einſtürzt in den Strudel desſelben. Tretet in die Jung⸗ 


re Zweck und Weſen der Ehe. eg 


fräulichkeit ein mit allen Hoffnungen auf Glück, mit dem 
Wunſche, den Mann zu erringen, zu beſitzen, aber auch 
mit dem feſten Willen, der Ehe entgegenzureifen 
und nicht der Keuſchheit holde Blume begehrlicher 
Sinnlichkeit preiszugeben. | 
Die Ehe ſoll erſt geſchloſſen werden, wenn die voll- 
ſtändige Entwickelung des Organismus bei beiden Ehe— 
ſchließenden erfolgt iſt — alſo bei uns in Mitteleuropa, 
wenn das Mädchen das zwanzigſte, der Mann das 
fünfundzwanzigſte Lebensjahr zurückgelegt hat. Nach 
Bertillon iſt die Ehe für einen Jüngling von 18 bis 
20 Jahren kein Vorteil, ſondern ein großer Schaden, 
Heine ungeheure Gefahr. „Die jungen Leute, welche zu 
früh heiraten, vervielfältigen ihre jährlichen Todesausſichten 
um das Siebenfache und haben mit 19 Jahren die 
Sterblichkeitsziffer 70jähriger Greiſe. Eine Mutter, die 
ihre Tochter vor dem 20. Lebensjahre verheiratet, bringt 
dieſelbe dem Tode um viele Jahre näher. — Raciborskti 
ſagt auf Grund langjähriger Beobachtungen: „Die 
jungen Bäume ſterben leicht ab, wenn ſie zu früh blühen; 
die Tiere erreichen weder die Größe noch die Geſtalt, 
die ſie erreichen könnten, wenn ihnen geſtattet wird, den 
erſten Regungen des Zeugungstriebes zu folgen.“ Und 
ferner: „Die Frauen, die zu jung heiraten, bleiben 
häufig unfruchtbar während der erſten Jahre ihrer Ehe, 
bringen nur kleine, ſchwächliche Kinder zur Welt und 
find Fehlgeburten unterworfen.“ | 
Hier zeigt ſich demnach, daß Frühheiraten das „ehe: 
liche Glück“ zu zerſtören vermögen, noch ehe es über— 
haupt begonnen, und daß auch der alte Spruch „Jung 
gefreit, hat niemals gereut“ nur mit Einſchränkungen 
anzuerkennen iſt. Ohne Zweifel dürfen, wo die Törper- 
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liche Entwickelung dies zuläßt, Ausnahmen ſtattfinden, 
indeſſen iſt „ein Jahr ſpäter“ in dieſem Alter beſſer als 
„ein Jahr zu früh“. Für die deutſchen Mädchen gilt 
eben das Wort: „Jedes Jahr vor dem zwanzigſten 
Mutter geworden bedeutet ein Jahrzehnt Lebensverluſt.“ 


Aber nicht nur Frühheiraten ſind zu verwerfen, 
auch das „übereilte Heiraten“ wird ſelten zu einer 
„glücklichen Ehe“, kaum zu einem befriedigenden Ver— 
hältnis führen. Junge Mädchen fühlen ſich zuweilen 
in der Familie nicht mehr wohl. Sie ſehnen ſich hinaus 
in andere Verhältniſſe — gleichviel ob beſſere oder 
nicht, nur andere Umgebung. Täglich ſind ſie Zeuginnen 
des kleinlichen Daſeinskampfes der Eltern, täglich leſen 
ſie den unausgeſprochenen, oft auch mit dürren Worten 
zum Ausdruck gebrachten Wunſch: „Wenn ſich für das 
Mädel nur bald ein Mann fände, damit wir dieſe 
Sorge los würden.“ Jedes Band, jede Schleife muß 
„erbeten“ werden. Dazu der Zwang: „Elſe, das ſchickt 
ſich nicht!“ — „Grete, du biſt kein Kind 
„Irene, was werden die Leute ſagen!“ — Nein, nein, 
nur hinaus aus dieſen Verhältniſſen! Nur ſelbſtändig 
werden, nur frei! Der Kleinkrieg im Elternhauſe macht 
nervös, iſt geradezu aufreibend! — 


Und nun kommt ein Mann. Er ähnelt keineswegs 
dem erträumten Ideal. Sein Weſen hat wenig an⸗ 
mutendes, aber — er hat eine auskömmliche Exiſtenz. 
Die Mutter, die Anverwandten preiſen mit viel ſchönen 
Reden die nicht vorhandenen Vorzüge des „lieben, guten 
Mannes“. „Denke, das Glück für dich!“ — „Ich liebe 
ihn nicht!“ — „Ach was, Liebe findet ſich nach der 
Verheiratung.“ — „Iſt er nicht ein achtbarer Mann?“ — 
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„Worauf warteſt du denn?“ — „Ein Märchenprinz 
kommt nicht.“ — „Willſt du den Eltern ewig auf der 
Taſche liegen?“ So geht's in tauſend Variationen, bis 
das arme Ding mürbe geworden iſt und ſich Neigung 
einredet, bis ſie ſie wirklich zu empfinden glaubt. 
Man meint oft eine Perſon zu lieben und liebt doch 
nur die eigene Veränderung, die eigene Sehnſucht, 
den eigenen Traum! — 


Das Jawort wird gegeben, alle Welt gratuliert zu 


„dem großen Glück“ — es lacht der Mund und iſt 
heiter das Geſicht, wenn das Herz dabei weint, wenn 
das Herz dabei bricht! — — — Ein neues Opfer hat 


die liebeleere, unnatürliche Ehe verſchlungen. 

Und die Familie, die Anverwandten? O, ſie 
haben's gleich geſagt, ſie haben's gewußt, daß dieſe 
Verbindung nicht zum Glück führen kann, denn die 
beiden paſſen doch ganz und gar nicht zuſammen. 
Aber das Mädchen konnte es ja gar nicht erwarten, 
Frau zu werden. — — — 


Nur kein übereiltes Heiraten! Lieber ledig bleiben! 
Selbſt die Liebesehe iſt zuweilen eine Lotterie, bei der 
ein Teil eine Niete erwiſcht, — die Konvenienzehe, die 
Verſorgungsehe aber iſt eine Lotterie ohne Gewinne. 
Das Gemüt, das Leben iſt der Einſatz, der ver— 
loren wird! — | 

Allerdings iſt nicht zu leugnen, daß die wirtjchaft- 
lichen Verhältniſſe der Eltern und des Mädchens ebenſo 
wie diejenigen des Mannes ein Machtwort zu ſprechen 
haben bei der Eheſchließung. Deshalb eben ſollte die 
Erziehung darauf Bedacht nehmen, das Mädchen zur 
Selbſtändigkeit, zur Unabhängigkeit vom Manne zu 
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erziehen, jo daß es auch ohne Wann mirtjchaftlich ſelbſt⸗ 
ſtändig wird. Nur nicht über das Flüggewerden 
hinaus auf die elterliche Unterſtützung ſehen; 
das heißt ein Gnadenbrot zur Unzeit in Anſpruch 
nehmen und peitſcht Tauſende in die übereilte Ehe, 
die unter anderen Verhältniſſen ruhig abwarten würden, 
bis der Rechte kommt. 

Die wirtſchaftlichen Verhältniſſe in den meiſten 
Kulturländern ſetzen dem Heiratsdrange der jungen 
Männer einen ſtarken Damm entgegen. Sehr zutreffend 
ſagt Heinz Starkenburg in ſeiner Arbeit über das ſexuelle 
Elend der oberen Stände, — daß den Männern der 
gebildeten Stände die Eheſchließung vor Mitte oder 
Ende der dreißiger nur ſelten möglich ſei. Die Offiziere, 
fährt derſelbe Autor fort, bedürfen zur Heirat eines 
vielfach recht ungern gegebenen Konſenſes. — Dazu 
aber müſſen ſie entweder eine Kaution ſtellen, die ſich 
nur außergewöhnlich vom Glück begünſtigte Sterbliche 
leiſten können, und die ſie nötigt, auf die Goldfiſchjagd 
zu gehen, das heißt ihre Ehegenoſſin aus dem kleinen 
Kreiſe reichbegüterter Familien zu wählen, oder aber ſie 
müſſen warten, bis ſie eine gewiſſe auskömmliche Stellung 
erreicht haben, die ihnen im Durchſchnitt erſt Mitte der 
dreißiger Jahre zu teil wird. — Die Bankbeamten 
müſſen in der Regel einen Revers unterſchreiben, worin 
ſie ſich verpflichten, nicht ehe ſie eine beſtimmte 
Minimalſumme — gewöhnlich 3000 Mark — Gehalt 
bekommen, zu heiraten. Dieſe an ſich ganz praktiſche 
Maßregel, die verhindert, daß junge Leute, die Jugend 
und Verliebtheit allzu roſig in die Zukunft ſehen ließ, 
ſpäter unter pekuniären Laſten ſeufzend mißgünſtig nach 
den Rieſenſummen ſchielen, die ihnen täglich durch die 


r ea 


En. Zweck und Weſen der Che. 


Finger laufen, iſt doch volkswirtſchaftlich und ſozial— 
politiſch höchſt bedenklich, indem ſie viele am Heiraten 
hindert, die gut und gern mit ihrem 300 oder 600 M. 
geringerem Gehalt auskommen würden und ſie dann ges 
wöhnt, viel für ſich allein zu gebrauchen. — Ebenſo 
troſtlos ſieht es in den Kreiſen der akademiſch Gebildeten 
aus. Angenommen, der junge Mann beſteht mit 19 
bis 20 Jahren feine Reifeprüfung. Dann ſteht ihn: 
zunächſt ein Jahr des militäriſchen Drills im bunten 
Rock und 7—11 Semeſter Univerſitätsſtudium bevor. 
Unter 3½ Jahr wird es bei dem heutigen Umfang aller 
Wiſſenſchaften, den geſteigerten Anſprüchen beim Examen, 
den ſtörenden, ihn aus dem Studium völlig heraus— 
reißenden militäriſchen Uebungen uſw. ihm höchſt ſelten 
möglich ſein, mit gutem Gewiſſen ſich zum Examen zu 
melden. Mit dem Examen geht dann ein weiteres 
Semeſter hin, und nun, nach mindeſtens 5 Jahren iſt 
er ſoweit, daß er angeſtellt werden kann, kann — 
aber bei der Ueberſchwemmung mit Angebot nicht etwa 
wird. In Wirklichkeit läuft er manchmal jahrelang als 
beſchäftigungsloſer Dr. phil. oder Referendar, patienten- 
loſer Arzt oder hauslehrender Theologe herum, froh, 
wenn er nur eine unbezahlte Beſchäftigung erhält, da— 
mit er wenigſtens den mühſam eingepaukten Kram 
nicht wieder vergißt. Iſt er aber endlich nach endloſem 
Hoffen und Harren in irgend einem polniſchen Neſt an— 
geſtellt worden, ſo hat er nun zunächſt die Ausſicht, 
unentgeltlich oder mit einem almoſengleichen, oft nur 
intermittierendem Gehalt, das meiſt noch einen Zuſchuß 
aus Vaters Taſche notwendig macht, einige und meiſt 
noch recht lange Jahre die Freude des „Nicht —-leben — 
und —nicht—ſterben —könnens“ auszukoſten, bis er endlich 
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in leidlich pekuniärer Stellung angelangt, dann aller: 
dings oft, nachdem der Höhepunkt des Lebens iiber- 
wunden, ja der Sexualtrieb oft durch das regelloſe Leben 
des letzten Jahrzehnts unter das Niveau männlicher 
Vollkraft geſunken iſt, zu bequem, zu ſehr an das un⸗ 
gebundene Junggeſellendaſein gewöhnt iſt, um durch 
nunmehrige Verehelichung die eben überwundene Frage 
des finanziellen Auskommens wieder aufs Tapet zu 
bringen; gilt es doch nicht bloß zu leben, ſondern 
ſtandesgemäß zu leben. Er verzichtet auf die ihm jetzt 
wie zum Hohn nachträglich gebotene Befriedigung eines 
Bedürfniſſes, das bereits im Schwinden begriffen iſt 
und bleibt ein verbitterter, weltſatter, heimatloſer, ein⸗ 
ſamer Hageſtolz, als ob er nie im Leben ein liebes, 
junges Ding im Arm gehalten, nie einen lockigen 
Blondkopf geküßt und Zukunftsträume von Liebe und 
Ehe geträumt hätte. 

Heiratet er aber wirklich noch, ſo wird er nunmehr 
in der Regel nicht ein jugendfriſches, eben erblühtes 
junges Mädchen wählen, ſondern in acht von zehn 
Fällen eine ſeinem Alter und ſeiner Geſetztheit mehr 
entſprechende junge Dame von oft 23 bis 27 Jahren, 
ſo daß indirekt die ſpäte Verehelichungsmöglichkeit des 
Mannes auch ihren Einfluß auf das Heiratsalter des 
weiblichen Geſchlechts ausübt. 

Das Alter der Eltern iſt indeſſen, wie bereits be- 
merkt, auch von erheblichem Einfluß auf die Geſundheit 
der Kinder. Die Beobachtungen der letzten zwanzig 
Jahre haben da ein ſtatiſtiſches Material angehäuft, 
das unbedingt richtige Schlüſſe zuläßt. Danach ſtammen 
die ſchwächſten Kinder im allgemeinen von den jüngſten 
Müttern ab und die kräftigſten Kinder haben Väter von 
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30 bis 40 Jahren. In Ehen, wo die Frauen etwas 
älter ſind als die Männer, wird die Lebenskraft der 
Kinder nicht beeinflußt; iſt der Mann bedeutend älter 
als die Mutter, ſo hat dies ungünſtige Folgen für die 
Lebensdauer der Kinder. Am günſtigſten geſtaltet ſich 
die Geſundheit der Kinder aus Ehen von Müttern 
zwiſchen dreiundzwanzig und fünfunddreißig Jahren mit 
Vätern, die 10 Jahre älter ſind; weniger günſtig, wenn 
die Väter jünger als die Mütter oder aber 20 und 
mehr Jahre älter ſind als dieſe. 

Bei den Mädchen iſt die Furcht „alte Jungfer“ zu 
werden gar zu groß, und bei der Verſtändnisloſigkeit, 
ja Liebloſigkeit, die ſich alternden Mädchen gegenüber 
geltend macht, kann dieſe Furcht keineswegs überraſchen. 
Als den Zeitpunkt, bei welchem bei Mädchen unſeres 
Volkes im Durchſchnitt das Verwelken beginnt, bezeichnet 
Ploß das 27. oder 28. Jahr, während in Schweden 
dieſes Alter noch als Zeit der ſchönſten Mädchenblüte 
gelten darf. — Iſt's denn nun gar ſo fürchterlich, „alte 
Jungfer“ zu werden? Andrea Pauloff beantwortet die 
Frage dahin, daß dies heute ſo ſchlimm nicht mehr ſei. 
In früheren Zeiten dagegen, als die Wege zu den 
geiſtigen Erkenntniſſen noch ſo enge und beſonders für 
das Weib faſt unmöglich zu begehen waren, da hieß 
einſam bleiben noch viel mehr als heute: geiſtig ver- 
armen und am beſten verbluten. Nicht das Sitzen— 
bleiben im hergebrachten Sinne iſt das Charak— 
teriſtikum der alten Jungfer, ſondern das Stehen— 
bleiben des Geiſtes. Die alte Jungfer iſt nicht immer 
das Weib, das keinen Mann bekommen, ſondern die 
Bedauernswerte, die vor lauter Warten auf dies Glück 
alles andere vergeſſen und verſäumt hat. | 
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Wandelt die Erziehung, gebt dem Leben des Weibes 
einen Inhalt, laßt nicht das Streben nach dem Manne 
den einzigen Gedanken und Inhalt ſeines Daſeins ſein, 
und die „alte Jungfer“ in des Wortes bitterſter Be⸗ 
deutung wird ausſterben. Wie viele Tauſende gibt's, 
die ſich, wenn auch „einſam alternd“, doch ein menſchen— 
freundliches Herz bewahrt, die den Armen und Kranken 
Engel der Hilfe und des Troſtes ſind. Die barmherzigen 
Schweſtern, welche in den Hoſpitälern und auf Schlacht⸗ 
feldern ihre Geſundheit und oft ſelbſt ihr Leben dem 
Samariterwerke widmen! Und dann das ganze Heer 
von alten Mädchen, die als Lehrerinnen und Erzieherinnen 
Wiſſen und Licht in die Familie tragen und oft mehr 
Liebe und Pflege der jungen Menſchenblume angedeihen 
laſſen, als es die leibliche Mutter tut. Die Liebe, Ver⸗ 
ehrung und Treue, mit der ſo viele unſerer Frauen an 
ihre alten Erzieherinnen und Gouvernanten zurückdenken, 
iſt das glänzendſte Zeugnis für dieſe unnützen „alten 
Schachteln“. Ein großes Unrecht tun die Mütter, die 
ihre Töchter in dieſer Furcht vor dem „Sitzenbleiben“ 
erziehen, denn ohne es zu ahnen, ſtreuen ſie auf dieſe 
Weiſe oft die Saat zu dem ſpäteren Unglück derſelben 
aus, da die jungen Mädchen lieber mit verbundenen 
Augen in die Ehe ſpringen als ſich der Gefahr aus— 
ſetzen, alte Jungfer zu bleiben. 

Erzieht eure Töchter zur Selbſtändigkeit, gebt ihnen 
die Möglichkeit, einen Beruf zu ergreifen, das iſt heute 
die beſte Mitgift. — Das „Erlernte“ ſchadet auch der 
Gattin und Hausfrau nicht, es gibt ihr vielmehr eine 
größere Reife und eine gewiſſe Unabhängigkeit, ſowie 
einen beruhigenden Ausblick in die Zukunft. 

Das Mädchen, das in liebreicher Milde ihren Mit- 
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menſchen dient, ſteht oft höher, als die Frau, die ſich 
„der Verſorgung wegen“ einem Manne verkaufte. 


Das Weib gehört zum Manne, und ich verurteile 
ſcharf die Maskenprüderie, die ſich ſtellt, als brauche ſie 
den Mann nicht. Aber wie die Verhältniſſe nun ein⸗ 
mal liegen, kann nicht jedes Mädchen einen Mann be— 
kommen. Logiſcherweiſe darf dann auch nicht „der Mann“ 
die einzige Verſorgungsquelle mehr ſein, ſondern irgend 
ein Beruf wird dem Weibe dieſe Verſorgung fürs Leben 
bieten müſſen. Es war ein ſchwerer Irrtum der 
Männer, ein Irrtum, der ſehr bitteren Einfluß auf ihr 
Schickſal hatte, ſich einzubilden, die weibliche Natur ſei 
ſo abweichend von der ihrigen, daß ſie Geſetze machten, 
die den geiſtigen Fortſchritt der Frauen hemmen. Haben 
ſie dadurch nicht Geſetze gegen ihre Kinder gemacht, 
welche die Frauen erziehen ſollen? Unſere Mädchen ſollten 
ſo erzogen werden, daß ſie den Kampf ums Daſein 
auch allein, d. h. ohne Hilfe des Mannes führen können. 


Befolgt dieſen Rat, liebe Leſerinnen, — jede von 
euch hat ein Talent, das ausgebildet werden kann. 
Wer die ganze Menſchheit ſo liebt, daß er in ihrem 
Dienſte aufzugehen vermag, der vermißt des Einzelnen 
Liebe nicht und nicht einmal der Familie Liebe. Sein 
Wirken bietet ihm Erſatz und „Menſchendienſt iſt 
Gottesdienſt“. 

Man glaube doch nicht, daß durch ſolche Forderungen 
die Eheloſigkeit gefördert und das Familienleben bedroht 
werde. Wir ſind und bleiben Menſchen, und das Weib 
wird ſich ſeiner Natur niemals entäußern können, auch 
wenn es ſich zur größern Selbſtändigkeit und Unab⸗ 
hängigkeit vom Manne emporerzogen hat. Der Zweck 
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der Ehe bleibt ſtets das Kind, der höchſte Beruf des 
Weibes die Mutterſchaft, und wie Chamiſſo vor hundert 
Jahren das Mutter gewordene Weib ſchildert, ſo wird 
es bleiben bis ans Ende aller Tage: 


Und als das Kind geboren war, 

Sie mußten der Mutter es zeigen; 

Da ward ihr Auge voll Tränen ſo klar, 
Es ſtrahlte ſo wonnig, ſo eigen. — 

Gern litt ich und werde, mein ſüßes Licht, 
Viel Schmerzen um dich noch erleben. 

Ach! lebt von Schmerzen die Liebe nicht, 
Und nicht von Liebe das Leben? 


Die 20 75 5 5 19 
8 Um ſich hingeben zu können, 


— 5 man ſich erſt beſitzen. 
. 


„Meine Tochter hat eine brillante Partie gemacht“ 
— das heißt heute nichts anderes als „ſie hat eine an⸗ 
ſcheinend gute Verſorgung gefunden, hat einen Mann 
geheiratet, der für Eſſen, Trinken und Kleidung zu ſorgen 
vermag.“ Wie es im Herzen der jungen Frau aus— 
ſieht, wie das Seelenleben ſich geſtaltet? — ah, bah, 
hat denn das Weib eine Seele? Und wenn ſchon, dann 
mag es in der Kirche den Troſt ſuchen, den es im Hauſe 
und am Herzen der „guten Partie“ nicht zu finden 
vermag. Wir ſollen unſeren Töchtern eine Erziehung 
geben, die es ihnen ermöglicht, ſelbſt eine Gattenwahl 
vorzunehmen, wobei die Eltern allerdings als Berater 
mit in Frage kommen. Aber nicht die Vorwürfe des 
Vaters, der eine Laſt loswerden möchte, nicht die Lleber- 
redungskunſt der Mutter, ſondern der freie Wille des 
über das Weſen der Ehe aufgeklärten Mädchens ſoll 
entſcheiden. Eine „gute Partie“ kann auch der arme, 
aber arbeitſame, begabte und rechtſchaffene Mann ſein, 
wenn er geſund iſt und aufrichtig liebt. 

Indeſſen wird, wie bereits in früheren Kapiteln 
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bemerkt, leider nicht in erſter Reihe die Geſundheit der 
beiden Eheſchließenden und deren Neigung als aus⸗ 
ſchlaggebend erachtet, in ſehr zahlreichen Fällen auch 
nicht einmal der Charakter, ſondern hauptſächlich die 
wirtſchaftlichen Verhältniſſe. Man tröſtet ſich gewöhnlich 
damit, daß ſich nach der Eheſchließung alles ändere, 
auch der Charakter. Die Eltern ſowohl wie auch die 
Mädchen ſelbſt ſind leider nur zu ſehr geneigt, üble 
Charaktereigenſchaften des Mannes mit einem gewiſſen 
Wohlwollen zu betrachten und — es mag dies ja ſchön 
und menſchlich ſein — zu entſchuldigen. Beſonders 
leicht geſchieht das, wenn es ſich um einen reichen, be= 
rühmten oder hochgeſtellten Mann handelt. Dann 
wiegen dieſe Vorzüge nach Anſicht der Eltern alles, 
ſelbſt diejenigen Charaktereigenſchaften auf, die eine Ehe 
unglücklich geſtalten müſſen. 

Die „beneideten“ Frauen berühmter Männer führen 
nur zu oft ein entſetzliches Schein- und Schattendaſein; 
das gleiche gilt auch von vielen „reichen“ Frauen. 
Gewiß hat der reiche Mann für den oberflächlichen Be⸗ 
urteiler etwas Beſtechendes. Reichtum iſt Macht, ebenſo 
wie Wiſſen Macht iſt. Der reiche Mann kann ſich ſelbſt 
und ſeiner Frau oftmals mit einer Handreichung, mit 
einem Federſtrich das gewähren, was tauſend ärmeren 
Männern unerreichbar und unmöglich ſcheint, was fie 
zu jahrelanger Anſpannung ihres Fleißes und ihrer 
Intelligenz veranlaßt. Der reiche Mann hat die Macht, 
es in einem Augenblick auszukoſten und im nächſten 
ſchon wieder neue Wünſche zu erfüllen. 

Reichtum zieht auch die Blicke der Umgebung auf ſich. 
Der reiche Mann nimmt eine hervorragende Stellung 
ein, er wird beneidet — und mit ihm ſeine Frau. 
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Das find Vorzüge, die viel Verführeriſches haben 
und es durchaus verſtändlich erſcheinen laſſen, daß 
ſchöne Mädchen aus mittelloſer Familie ſelbſt einem 
ungeliebten Manne die Hand zum Lebensbunde reichen, 
wenn er vermögend iſt. | 

Daran denken dieſe armen Opfer ihrer Unwiſſenheit 
nicht, daß ihnen die materiellen Güter und alle jenen 
Vorzüge, die ſoeben genannt worden ſind, niemals auch 
nur annähernd einen Erſatz für die Liebe zu geben ver— 
mögen, daß ihr Leben leer und inhaltlos bleiben wird. 
Die unerfahrenen Mädchen ſehen nur den Glanz und in 
ihm das „Glück“, für die Schattenſeiten aber fehlt ihnen 
der durch Erfahrung geſchärfte Blick; und die Eltern, 
dieſe natürlichſten Berater des Kindes, wollen ihm den 
Glanz des Lebens ſichern — die Liebe ſpenden ſie 
allein in reicher Fülle. Sie ahnen nicht oder haben es 
vergeſſen, daß des Weibes Herz der Gattenliebe ebenſo 
bedarf, wie des Kindes Gemüt der Elternliebe. Eine 

Frau iſt eben doch etwas anderes als ein Kind. Die 
Eltern aber ſehen in ihrer Tochter nur ihr Kind! 

Aehnlich ergeht es der Frau des „berühmten 
Mannes“. Auch Ruhm iſt Macht. Auch der berühmte 
Mann wird bewundert, beneidet, er ſticht ab von feiner 
Umgebung, er ragt hervor — und mit ihm ſein Weib, 
daß aber berühmte Männer nicht immer angenehme 
Eigenſchaften haben, daß ſie ſehr oft auch eitel ſind und 
ſelbſt von ihrer nächſten Umgebung, vom Weibe ſelbſt, 
Anbetung verlangen, daß das Weib ganz und gar zu— 
rücktritt gegen den Mann, und daß, wenn der Mann 
ein berühmter Gelehrter iſt, das Weib ſein Geiſtesleben 
nur ſehr ſelten zu teilen vermag, das weiß ein junges 
Mädchen nicht, und es wird ihm nicht geſagt. 
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Die Ehe mit dem reichen Mann iſt empfehlens⸗ 
wert und hat ebenſo ihre volle Berechtigung wie Die- 
jenige mit dem berühmten Manne, wenn Liebe und 
nur Liebe zur Vereinigung geführt hat. Iſt es aber 
lediglich der Schein des Glückes, dem nachgejagt 
wurde, dann wird auch das wahre Glück der Ehe, das 
doch nur in der innigſten Gemeinſchaft aller Lebens⸗ 
intereſſen beſtehen kann, ſich niemals finden. 

Wie Reichtum und Berühmtheit keine Gewähr 
bieten für eine glückliche Ehe, ſo iſt's auch nicht die 
Schönheit des Mannes, die allein ausſchlaggebend ſein 
darf. Vor einem ſchönen Weibe kann man ſtehen wie 
vor einem Kunſtgebilde, in heiliger Verehrung, kann 
mit Bewunderung ſehen, was die Natur zu zeugen 
fähig iſt. Aber werde ich dieſes Weib darum ſchon 
lieben, lieben mit jener lodernden Leidenſchaft, die, be= 
friedigt, ein lebenslang leuchtendes und erwärmendes 
Feuer bleibt? Wenn ſich Geiſt und Schönheit paaren, 
dann ſind Mann und Weib angenehme Genoſſen auf 
der Pilgerfahrt durchs Leben. Meiſt aber ſind ſchöne 
Männer dumm, eitel und eingebildet zugleich, und ſie 
gehen nur darum ſtolz erhobenen Hauptes, weil ſie nicht 
viel zu tragen haben. Auch das ſchöne Gefäß ſollte 
auf ſeinen Inhalt geprüft werden. — \ 

Fliehe den eitlen Mann, er wird für das Eheleben 
eine Qual, denn Eitelkeit iſt gefräßig: ſie hat ſtets 
Nahrungsſorgen. Der eitle Mann liebt dauernd einzig 
ſeine eigene werte Perſon, niemals ein anderes Menſchen⸗ 
kind, auch nicht ſein Weib. Ein eitles Weib wird auf 
die Dauer unerträglich, obwohl eine begrenzte Eitelkeit 
zum Charakter des Weibes gehört. Das Weib ſoll ja 
gefallen. Der auf ſeine eigenen körperlichen Vorzüge 
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eitle Mann indeſſen iſt ein Hohlkopf, ſelbſt wenn er 
noch ſo korrekt ſich bewegt, noch ſo hervorragend geſell— 
ſchaftlich gebildet erſcheint. Nichts fällt ſo ſchwer auf 
die Nerven, als ein Dummkopf, der ſich Schliff aneignete. 

Vergeßt es nicht, ihr Mädchen, daß hinter Ga⸗ 
lanterie und Anſtand nur zu oft ſich Schmeichelei und 
läſtige Zuvorkommenheit bergen. Die Männer der 
höheren Kreiſe üben meiſt einen unwiderſtehlichen Ein⸗ 
fluß auf junge Mädchen des Mittelſtandes aus. Dieſe 
wiſſen es ja nicht, daß jene beſtrickenden Manieren oft 
nur die Maske einer kalten Förmlichkeit ſind, die jede 
wahre und andauernde Empfindung tötet. 

Den meiſten Angehörigen der als „höherſtehend“ 
bezeichneten Kreiſe kann ein Bühnenwerk Tränen ent⸗ 
locken, die Schilderung des Elends vermag ſie zu rühren; 
gute wie ſchlechte Empfindungen werden mitgefühlt; 
dennoch bleiben ſie gleichgültig gegen die Wirklichkeit. 
Sie bewundern ein Glück in der Kunſt, daß ſie zu Hauſe 
vernachläſſigen; ſie bedauern in der Wiedergabe unſerer 
Not und des Elends die Tatſache, ohne jedoch auf 
Abhilfe bedacht zu ſein. In der idealen Form klingt 
alles ſchön — ſehr ſchön; in der Wirklichkeit aber ſehr, 
fehr traurig. 

Junge Mädchen ſind leicht entflammt, das iſt das 
Vorrecht der Jugend. Sie meinen oft eine Perſon zu 
lieben und lieben doch nur die eigene beglückende Ver— 
wandlung, die eigene Sehnſucht und den eigenen Traum. 

Sie kennen ſich leider ſelber noch nicht, wie ſollen 
fie gleich den Mann erkennen, der für ſie ein Rätſel, 
ein Myſterium blieb bis zur Stunde? n 

Unwiſſenheit infolge unzulänglicher Erziehung, 
falſche Anſchauungen vom Leben laſſen unſere Mädchen 
Z = 
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oft, nur allzu oft den Schein für Wirklichkeit nehmen. 
Und die „klügſten“, die nach einer Poſition, nach 
„Vermögen“ ſtreben, ſie täuſchen den Mann und — ſich 
ſelber. Wo die Ehe nichts iſt als ein Rechenexempel, 
verrechnet ſich immer einer, oft ſogar beide. 

Der Schein, der falſche Schein iſt es, der die un— 
glücklichen Ehen zeitigt. „Was werden die Leute ſagen“, 
— „Was ſagt die Welt?“ Das iſt vielfach ausſchlag⸗ 
gebend, nicht aber der Gedanke: „Was ſagt das Herz? 
Was die Empfindung?“ Alles wird dem Schein zum 
Opfer gebracht, ſelbſt das Glück des Lebens. Wir find 
Sklaven der Rückſichten, die wir auf andere nehmen, 
wie wir ja auch Sklaven der Modetorheiten ſind. Wir 
fügen uns Gebräuchen, Sitten, Anſichten und dem 
Gerede der Leute, lediglich aus Furcht vor dem Geſpött, 
alſo in Wirklichkeit aus Feigheit, und dennoch wiſſen 
wir alle, daß wir es der Welt niemals recht machen 
können. Denn jedem Menſchen recht getan, iſt eine 
Kunſt, die niemand kann! — 

Frauen, die glücklich ſein wollen, mögen ſich vor 
Männern in acht nehmen, welche zuviel von ihren 
Pferden und ihren Adelswappen ſprechen. Fürchtet 
Don Juans, aber ganz beſonders Tartüffe! Recht be⸗ 
herzigenswert iſt die Lehre Mantegazzas: „Bevor eine 
Frau ihrem Manne die Hand ſchenkt, muß ſie ihn 
wenigſtens einmal nach dem Mittageſſen und einmal 
zornig geſehen haben. Wenn man heiratet, muß man 
ſich überlegen, daß es kein Zimmer iſt, das man 
monatlich mietet, ſondern ein Haus, welches man kauft: 
Es iſt alſo notwendig, daß man darin alle ſeine Be⸗ 
quemlichkeit findet; ein unbrauchbares Haus iſt nicht 
wieder los zu werden. 
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Am beſten iſt's in unſerer Zeit der Klaſſen- und 
Rangunterſchiede, man bleibt im gewohnten Milieu, 
obwohl wir keinen höheren Stolz kennen ſollten, als 
den: „Menſchen“, nicht aber „Standesangehörige“ zu 
ſein. Steigen wir bei der Eheſchließung „hinab“, ſo 
begegnen uns die Kreiſe der Tiefe ebenſo mit Mißtrauen 
und Zurückhaltung, wie Höherſtehende dem zu ihnen 
Aufſteigenden. Das gilt auch für die Liebenden. 
Treffend bemerkt John Stuart Mill dazu: „Sehr häufig 
findet zwiſchen Ehegatten in allen äußeren Dingen die 
vollſtändigſte Einigkeit der Intereſſen und Gefühle ſtatt. 
Selbſt bei aufrichtiger Liebe aber verhindert die Autorität 
von der einen, die Unterordnung von der anderen Seite 
ein vollkommenes Vertrauen; man mag einander ab— 
ſichtlich gar nichts verbergen wollen, aber es wird vieles 
nicht gezeigt.“ — Wir ſollen Gleichheit allen Menſchen 
predigen und erſtreben, für das Weib aber gehört ein 
hoher Mut dazu, dieſe Theorien zu verwirklichen; oft 
bedeutet ein Aufſtieg in „höhere Kreiſe“ durch die Ehe 
ein beklagenswertes Martyrium; das mögen ehrgeizige 
Mädchen wohl überlegen. 

Bei der Gattenwahl iſt auch darauf zu achten, daß 
nicht Blutsverwandte ſich zum Ehebunde vereinigen. 
Wenigſtens ſollte dies nur dann geſchehen, wenn die 
Geſundheit der Eltern und Großeltern mit Sicherheit 
feſtgeſtellt iſt. Die katholiſche Kirche verbot die Ehe mit 
Blutsverwandten, ebenſo tun dies die Geſetze aller 
Kulturvölker. 

Blutsverwandte Menſchen zeugen nicht ſelten Kinder, 
die krüppelhaft und blödſinnig von Geburt an ſind, 
oder ſolche, die frühzeitig an Hirnkrankheiten ſterben oder 
endlich ſolche, die in ſpäteren Jahren dem Irrenhauſe 
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verfallen. Devay teilte aus ſeiner Erfahrung über 121 
ſolcher Ehen mit, daß in denſelben außer Geiſteskranken, 
10 Fälle von Unfruchtbarkeit, 6 Fälle von Empfängnis 
mit nachfolgender Fehlgeburt, 11 Fälle von Frühgeburt, 
17 Fälle von überzähligen Fingern, 2 Fälle von Haſen⸗ 
ſcharten, 1 Fall von geſpaltenem Rückgrat, 5 Fälle von 
Klumpfüßen, 1 Fall von Fiſchhaut (Schuppenflechte), 
1 Fall von Knorpelgeſchwulſt, 1 Fall von Taubſtumm⸗ 
heit beobachtet wurden. Ein amerikaniſcher Arzt, Levis, 
ſpricht von 34 Ehen zwiſchen Blutsverwandten. Sieben 
Ehen waren unfruchtbar. Von den 192 Kindern der 
anderen Familien ſtarben 58 kurz nach der Geburt, 
32 ſind kränklich, 4 epileptiſch, 6 geiſtesſchwach, 2 ſtumm, 
2 blind uſw. Nach Dr. Erlenmeyer berichtet eine ameri⸗ 
kaniſche mediziniſche Zeitung: Unter 17 Familien, wo 
die Eltern Geſchwiſterkinder waren, fanden ſich eine mit 5, 
fünf mit je 4, drei mit je 3, zwei mit je 2 und ſechs 
mit je einem blödſinnig veranlagten Kinde. Die 
17 Familien hatten zuſammen 95 Kinder, darunter 44 Idi⸗ 
oten, 12 ſkrofulöſe und ſchwächliche. — Menier, Arzt der 
Taubſtummenanſtalt zu Paris, erklärt das Heiraten 
unter Blutsverwandten als die häufigſte Urſache der 
angeborenen Taubſtummheit. Derſelbe führt mehrere 
Beiſpiele an, von denen eins hervorgehoben ſei. Aus 
einer Ehe zwiſchen zwei Geſchwiſterkindern, die ſich beide 
der beſten Geſundheit erfreuten, entſprangen acht Kinder, 
von denen vier taub geboren wurden, eins blödſinnig 
war, eins im fünften Jahre an Gehirnentzündung ſtarb, 
zwei an beträchtlicher Schwerhörigkeit reſp. abſoluter 
Taubheit litten, die ſich ſpäter einſtellte. 

Chazarain ermittelte im Taubſtummeninſtitute zu 
Bordeaux, daß von 39 männlichen Zöglingen 11 aus 
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blutsverwandten Ehen hervorgegangen waren; von 27 
weiblichen Zöglingen ließ ſich dieſer Umſtand bei 9 feſt⸗ 
ſtellen, die außerdem noch ſieben taubſtumme Geſchwiſter 
hatten. Von den 29500 Taubſtummen, welche man 
1860 in Frankreich zählte, fiel die weit überwiegende 
Mehrzahl auf diejenigen Departements, in denen wegen 
der gebirgigen Beſchaffenheit die Verkehrsverhältniſſe 
wenig ausgebildet waren und demgemäß auch bluts— 
verwandte Ehen häufiger vorkommen. So z. B. bot 
das Departemant d'Ariege die höchſte Ziffer: 161 Taub⸗ 
ſtumme auf 100000 Einwohner, und in dieſem Departe— 
ment werden blutsverwandte Ehen ſo häufig geſchloſſen, 
daß die dortigen Geiſtlichen an die mediziniſche Fakultät 
von Montpellier das Erſuchen geſtellt haben, ſich da— 
gegen öffentlich tadelnd auszuſprechen. 

Mantegazza konnte feſtſtellen, daß von 512 Ehen 
zwiſchen Blutsverwandten 409 mit Schädigungen für 
die Kinder verknüpft waren und ein Blick auf die 
Familien des Hochadels und zahlreicher Fürſtenfamilien 
zeigt uns die Folgen der Inzucht mit erſchreckender 
Deutlichkeit. Allerdings ſtellen ſich die Schädigungen 
meiſt erſt ein, wenn Inzuchtehen in mehreren Genera— 
tionen erfolgt ſind. Inzucht und Vererbung ſtehen in 
einem gewiſſen Zuſammenhang, beiden iſt daher bei 
der Gattenwahl volle Aufmerkſamkeit zu ſchenken. 

So wiſſen wir heute mit voller Beſtimmtheit, daß 
zahlreiche Krankheitserſcheinungen ebenſo wie üble Ge— 
wohnheiten und Laſter einen weſentlichen Einfluß aus⸗ 
üben auf die Nachkommenſchaft, insbeſondere gilt dies 
von der Trunkſucht der Großeltern, Eltern, oder eines 
Teiles derſelben. Um Klarheit über dieſe wichtigen 
Punkte zu geben, möchte ich dem Gedankengang eines 
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Vortrages folgen, den Prof. Forel auf dem Aerztetag 
in München hielt: | 

Wie alle höheren Tiere und Pflanzen, entſteht der 
Menſch aus der Verbindung der Kerne von zwei 
mikroſkopiſch kleinen ſogenannten Keimzellen. Wie 
magnetiſch zu einander gezogen, geraten ſchließlich jene 
zwei ungemein kleine Klümpchen lebender Subſtanz 
(Kernplasma) aneinander und miſchten ſich innig. So⸗ 
bald ſie gemiſcht ſind, fangen die Kerne an, das ſie 
umgebende Zellprotoplasma der Eizelle oder Dotter 
ausſaugend, zu wachſen, ſich durch Teilung zu vermehren 
und ſo die erſte Keimanlage, den Embryo, zu bilden, 
aus dem ſpäter das Kind und ſchließlich der Menſch 
wird. Ein kleiner Teil des urſprünglichen Kern⸗ 
plasmas oder Keimplasmas wird jedoch ſchon 
im Embryo reſerviert und bildet die ſpäteren 
weiblichen oder männlichen Geſchlechtsdrüſen 
desſelben, mit deren Hilfe das gleiche 
für die nächſte Generation wieder beginnt. 

Aus dieſer jetzt abſolut feſtſtehenden, durch Tauſende 
von Forſchungen in allen Teilen nachgewieſenen und 
beſtätigten, jedoch leider noch im Volke kaum gewürdigten 
Tatſache geht nun folgendes ſonnenklar hervor: 

„1. Wie Weismann zeigte, ſtirbt der Samen nicht 
ab, wenn er keimt. Das Leben des Kindes iſt nur eine 
Fortſetzung des Lebens von zwei Zellkernen, eines väter⸗ 
lichen und eines mütterlichen. Wir ſterben nicht, ſondern 
unſere Kinder und Enkel ſetzen unſer Leben fort. 

2. Alle Organe des Körpers, wie alle ihre Funktionen 
und Eigenſchaften, ſomit auch Gehirn und Seele, ſind 
in Potenz (d. h. in verborgener, erſt werdender Kraft) 
im Keimplasma der zwei erſten Zellkerne vorhanden. 
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Letztere enthalten die Potenz, d. h. die Fähigkeit, durch 
normale Entwickelungsbedingungen eine beſtimmte neue 
Kombination der Subſtanz und der Eigenſchaften der 
väterlichen und mütterlichen Ahnenreihe nach dem Art— 
typus zu bilden. Die Kinder gleicher Eltern ſind zwar 
ungleich, aber wohl nur deshalb, weil die einzelnen 
Vorratskeimzellen des Vaters und der Mutter ungleich 
verteilte Moleküle aus dem Plasma ihrer Ahnen ent- 
halten, und weil die zwei Kerne, die ſich zur Bildung 
eines Weſens verbinden, niemals gleich ſtark ſind. Der 
eine oder der andere überwiegt in der Bildung des 
Embryos, der, je nachdem, mehr der väterlichen oder 
der mütterlichen Aſzendenz (Vorfahrenreihe) ähnlich 
wird. So entſtehen immer von neuem 1 
Kombinationen. 

Das iſt die ſo vielfach mißverſtandene Vererbung 
in ihren nackten, feſtſtehenden Tatſachen, von allen 
Hypotheſen befreit. Wenn im Laufe der Entwickelung 
das Keimplasma mit dem von ihm gebildeten Embryo— 
normal und gut genährt, von keiner Schädlichkeit ge— 
troffen wird, ſo bildet es einen neuen Menſchen, der 
aus einer kombinierten Miſchung der Eigenſchaften ſeiner 
Ahnen beſteht. Unter erblicher Anlage verſteht man 
jene in Potenz im Embryo liegenden ſubſtantiellen oder 
funktionellen, darunter auch geiſtigen kombinierten Eigen— 
ſchaften der Ahnen, die dann, im Lauf des Lebens eines 
Menſchen, eine mit oder nach der anderen erſcheinen 
und jo oft ſchlagend typiſch an diejenigen der Eltern 
oder eines beſtimmten Vorfahren erinnern oder auch 
Kombinationen derſelben darſtellen. Jene Potenzen 
brauchen nicht als fertige Dinge im Keimplasma zu 
liegen. Es genügt, daß die Lagerung und die Eigen— 
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ſchaften der Moleküle ihre ſpätere Entfaltung bei der 
Weiterentwickelung und Ernährung vorbringen. 

Die erblichen Anlagen ſind alſo ſchon im erſten 
Keimplasma der vereinigten Kerne vorhanden und bilden 
die Grundeigenſchaften des Menſchen, wie aus einer 
Eichel nur eine Eiche und aus einem Spinatſamen nur 
Spinat entſteht. | 

Während aber keine Beſſerung oder Erhöhung, 
ſondern nur je nach Erziehung und Arbeit eine mehr 
oder weniger gründliche Ausnutzung oder umgekehrt eine 
Vernachläſſigung und ſchließlich eine Verkümmerung 
der erblichen Anlagen beim Individuum möglich iſt, 
können leider ſchädliche, ſtörende Einwirkungen die Ent⸗ 
wickelung des Keimplasmas, des Embryos, ja ſein 
ganzes Weſen mehr oder weniger krankhaft verderben. 
Die Anlage eines beſtimmten Organs kann durch eine 
Verletzung zerſtört werden. Diejenigen vieler oder aller 
Organe kann durch die Wirkung eines Giftes ſchon im 
Körper des Erzeugers, durch krankhafte Zuſtände der 
Keimzellen verändert, verkümmert, verdorben werden. 
Eine veränderte Keimzelle, die ſich mit einer geſunden 
verbindet (konjungiert), bringt bereits eine Hälfte krank⸗ 
haſten Plasmas als Bildungsgrundlage des Embryos 
hervor! 

Der Aethylalkohol, der mehr oder weniger konzen— 
triert oder verdünnt im Branntwein, Likör, Wein, Bier, 
Obſtwein uſw., d. h. in den leider gebräuchlichſten Ge⸗ 
tränken enthalten iſt, iſt bekanntlich ein Gift, das in 
hohem Grade zur Entartung der Körpergewebe führt. 
Fettige Entartung oder ſchwielige Schrumpfung der 
Muskeln, der Gefäßwände, der Nieren und Leberzellen, 
des Herzens uſw. ſind ſeine gewöhnlichſten Folgen. 
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Uebrigens ſei noch bemerkt, daß eine echte Vererbung 
gewiſſer Formen der Trunkſucht auch vorkommt. Eine 
nervöſe Sucht, zu gewiſſen Zeiten ſinnlos zu trinken, 
ſowie die Anlage, ſchon nach kleinen Alkoholdoſen be— 
rauſcht zu ſein, vererben ſich als beſtimmte Formen ſo— 
genannter Pſychopathie oder Schwäche der Gehirn— 

konſtitution. Doch iſt dies nur die unwichtigere alko— 
holiſche Vererbung. 

Sie kann in gewiſſen Fällen die Folge oder beſſer der 
Ausdruck einer durch das Trinken der Vorfahren erzeugten 
Pſychopathie ſein, doch durchaus nicht immer. Der Sohn 
eines Trinkers kann alles andere als ein Trinker ſein. 
| Weitaus die Hauptſache, ja geradezu einen Haupt- 
faktor ſozialer Entartung der Degeneration unſerer Raſſe 
bildet die direkte Schädigung unſeres Keimplasmas 
durch die Alkoholtrinkſitte. 

Wenn ſomit in einer Familie nachweislich Alko— 
holiker vorhanden waren oder noch vorhanden ſind, 
dann ſollten ſowohl der junge Mann wie das junge 
Mädchen mit allergrößter Vorſicht zu Werke gehen im 
Intereſſe des Kommenden. Man entgegne mir nicht, 
daß es unſchicklich ſein würde, nach dieſer Richtung hin 
zu forſchen. Wird es nicht als unſchicklich erachtet, ſich 
nach der e der Eltern zu erkundigen, was 
doch zunächſt nur im Intereſſe des eigenen lieben Ichs 
geſchieht, ſo darf es noch viel weniger als unſchicklich 
erſcheinen, daß wir die Intereſſen unſerer Nachkommen⸗ 
ſchaft zu wahren ſuchen, da letztere ja gegen ihre In— 
die⸗Welt⸗Setzung nicht zu proteſtieren und ſie nicht zu 
hindern vermag. 

Unter demſelben Geſichtspunkt faſt wie die Trunk— 
ſucht haben wir Geiſtesſtörungen, insbeſondere die Epi— 
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lepſie oder Fallſucht, zu betrachten. Auch von der 
Tuberkuloſe oder Lungenſchwindſucht iſt es bekannt, 
daß die Dispoſition dazu vererbt werden kann, und 
jedem Denkenden muß es aufgefallen ſein, daß ihn der 
Arzt, den er vielleicht wegen eines Lungenſpitzenkatarrhs 
konſultierte, nach dem Geſundheitszuſtand bezw. nach 
der Todesurſache der Eltern fragte. 

Auch die Syphilis ſpielt eine gewaltige Rolle bei 
der Vererbung. Allerdings muß zugegeben werden, daß 
in dieſer Beziehung eine Information außerordentlich 
ſchwierig erſcheint. Hier ſollte der Vater der Braut ſich eine 
offene Frage erlauben, ſo lange eine ärztliche Unterſuchung 
vor der Eheſchließung noch nicht vorgeſchrieben iſt. 

Auch da, wo in einer Familie wiederholt Todes- 
fälle an Krebs vorgekommen ſind, iſt Vorſicht geboten, 
oder es ſollte die Ehe nur geſchloſſen werden, wenn alle 
Bedingungen einer ſtreng hygieniſchen Lebensweiſe erfüllt 
werden können. 

Weniger gefährlich, immerhin aber zuweilen be— 
denklich iſt die Eheſchließung mit Perſonen, deren Eltern 
oder Großeltern an Tabes (Rückenmarkſchwindſucht), 
Zuckerkrankheit (Diabetes), Gicht und langjährigem 
Veitstanz gelitten haben. Damit iſt keineswegs ge— 
ſagt, daß die Abkömmlinge derſelben dazu verurteilt 
ſein ſollen, der Liebesgemeinſchaft zu entſagen, ſondern 
es iſt Vorſicht geboten. Es wird beiſpielsweiſe der 
aus geſunder Familie abſtammende, geſunde und kräftig 
gebaute Jüngling nicht unter allen Umſtänden auf ein 
Mädchen verzichten müſſen, das von ſchwindſüchtigem 
Vater bezw. Mutter abſtammt, wenn dieſes Mädchen 
eine Erziehung erhielt, bei der auf die Geſundheitspflege 
und Kräftigung des Körpers beſonderer Wert gelegt 
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wurde, und wenn dieſes Mädchen zur Zeit der Ver— 
heiratung, die in ſolchem Falle nicht vor vollendetem 
24. Jahre erfolgen dürfte, geſund iſt. Im Intereſſe 
einer glücklichen Ehe müßte der junge Mann fordern, 
daß dieſes Mädchen ſich einer ſorgfältigen ärztlichen 
Unterſuchung unterwerfe. Dasſelbe würde umgekehrt 
für einen ähnlichen Verhältniſſen entſtammenden jungen 
Mann gelten. | 

Nun könnte mir entgegengehalten werden, daß ja 
ſehr oft den Ehen kranker oder vom Standpunkte der 
vorhergegangenen Erörterungen „Krankheitsverdächtiger“ 
durchaus geſunde Kinder entſtammen. Das kann in 
Ausnahmefällen wohl zutreffen, meiſt iſt es aber nicht 
der Fall. Es können die Kinder bezw. Enkel ſchwind⸗ 
ſüchtiger Eltern oder Großeltern allerdings geſund ſein, 
nur kommen bei ſolchen Kindern Kopfausſchläge und 
eine Neigung zur Drüſenbildung zur Beobachtung. Die 
bleiche Geſichtsfarbe, die entzündlich roten Lippen und 
Mundſchleimhäute, die knollige Auftreibung der Naſe 
und die trockene Haut zeigen dem Eingeweihten, daß 
hier der Tuberkuloſe bei nicht rechtzeitigem und richtigem 
Eingreifen ein Opfer heranwächſt. Es kann dabei das 
allgemeine Befinden eines ſolchen Kindes im Ganzen 
gut ſein, bis vielleicht infolge einer Erkältung eine Krank- 
heit eintritt, der ein chroniſcher Katarrh mit zeitweilig 
bellendem Huſten folgt, den dann der kleine Patient 
überhaupt nicht wieder verliert. 

Nun iſt es aber ſehr wohl möglich, durch entſprechende 
Erziehung und Behandlung ſolcher Kinder die verderb— 
lichen Folgen hintanzuhalten. Wird eine Ehe von 
Sproſſen kranker Vorfahren geſchloſſen, ſo ſollten ſich 
Beide entſprechende Aufklärung verſchaffen und wenigſtens 
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von der Fortpflanzung Abſtand nehmen, wenn ſie auf 
die Liebesgemeinſchaft nicht verzichten wollen. 

Daß der Alkoholismus des Weibes noch ge— 
fährlicher für die Nachkommenſchaft wird als der des 
Mannes, iſt klar. Hat doch Guénot nachgewieſen, daß 
der Alkohol, den die Stillenden genießen, in die Mutter⸗ 
und Ammenmilch übergehen und ſchwere nervöſe Er— 
ſcheinungen, ja den Tod des Kindes herbeiführen kann. 

Uebrigens kann auch die Umarmung des 
trunkenen Mannes verhängnisvoll werden, wenn in 
dieſem Zuſtande eine Befruchtung eintritt, wie ich dies 
in einem ſpäteren Kapitel noch zeigen werde. 

Von größter Wichtigkeit für das künftige Weib iſt 
die Kenntnis des Vorlebens des jungen Mannes. Es 
ſoll kein Wort geſagt werden, wenn der Mann einſt 
ein Opfer der Unwiſſenheit und Verführung geworden, 
wenn er ſtrauchelte und fiel zu ſeinem eigenen Leid. 
Das wird bei der noch immer üblichen verkehrten Er⸗ 
ziehung vorläufig nicht zu vermeiden ſein. Aber das 
Leid ſoll läutern und vertiefen. Hat der Mann ſich un⸗ 
geachtet der üblen Erfahrungen, die er am eigenen Leibe 
gemacht, weiter hineingeſtürzt in den Strudel des uns 
ſauberen Genuſſes, dann hat auch ſein Inneres gelitten, 
dann iſt auch ſein Wert gemindert. Jungfrau, prüfe 
ihn, ob hier noch eine Wandlung, eine Zurückerziehung 
zur Ehe möglich iſt. Bei ſcharfer Beobachtung kannſt 
du es aus ſeinen Geſprächen, aus ſeinen Urteilen über 
das Weib im allgemeinen wohl erkennen. Der Mann, 
der nur dich gelten läßt als Ideal der Weiblichkeit, 
von anderen deines Geſchlechts indeſſen mit ſeichtem 
Spott oder gar mit Verachtung ſpricht — der Mann 
heuchelt. Er wird auch in dir einſt nur ſeine „frühere“ 
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Geliebte ſehen, ſobald er deiner Reize müde wird. Nur 
der Mann verdient Vertrauen, der ſich vom Weibe eine 
hohe Meinung erhielt, die allein der Gattin jene Stellung 
gewährleiſtet, die ihr gebührt. 

War dein Geliebter bereits verliebt, verlobt, ja iſt 
er Vater geweſen, ſo erfahre es ohne Eiferſucht — nur 
erforſche die Gründe der Löſung jenes Verhältniſſes. 
Das iſt ausſchlaggebend für die Beurteilung ſeines 
Charakters. Wenn du ſchon nicht die erſte Liebe deines 
Gatten ſein kannſt, ſo ſollſt du doch unbedingt ſeine 
bhetzte Liebe ſein. 

Es gibt nur eine Moral und dieſe gilt für beide 
Geſchlechter. Alſo Reinheit bringe auch der Mann mit 
in die Ehe, der ſie von ſeinem Weibe fordert. Das 
ſoll das Ziel ſein, dem kommende Geſchlechter entgegen— 
reifen müſſen. 

Es iſt hauptſächlich der Alkohol, der den Geſchlechts— 
trieb anregt und fortwährend Geſchlechtsreize auslöſt. 
Ihn wie die übrigen Genußmittel ſoll der junge Mann 
auf das ſtrengſte meiden. Kein ehrbares Mädchen 
ſollte einen Mann heiraten, der ſich ſeiner Würde ſo 
ſehr begibt, ſich zeitweilig zu berauſchen. Wenn unſer 
Geſellſchaftsleben derartiges billigt, ſo iſt das keineswegs 
ein Beweis dafür, daß es auch wirklich moraliſch erlaubt 
und hygieniſch richtig, ſondern höchſtens dafür, daß unſer 
Geſellſchaftsleben korrumpiert iſt. 

Verachtungswürdig iſt der Mann, der mit vom 
Alkoholgenuß ruiniertem Körper in die Ehe tritt und 
ſein vergiftetes Blut, ſeine moraliſche Schwäche auf ſeine 
Kinder zu übertragen ſich nicht ſcheut. Zunächſt beweiſe 
er, daß Dämon Alkohol nicht ſein Herr ſein, dann iſt er 
würdig des Ehrennamens „Ehemann“. Ein bewährtes 
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Mittel, den Mann zu prüfen, ob er ſtarkes Alkohol- 
bedürfnis hat, beſteht in der Darreichung ungeſchälter 
recht ſüßer Aepfel. Likör- und Biertrinker mögen dieſe 
nur in den ſeltenſten Fällen. 

Geſchlechtliche Exzeſſe und Verirrungen 
bilden bei beiden Geſchlechtern die gefährlichſte Klippe. 
Unwiſſenheit bringt Tauſende zu Falle. Es iſt zunächſt 
die Selbſtbefriedigung des geſchlechtlichen Verlangens, 
die Onanie oder Selbſtbefleckung, vor der das junge 
Mädchen aufs eindringlichſte gewarnt werden muß. 
Mädchen, die der Onanie verfallen ſind, tragen das 
Gepräge dieſes Laſters auf dem Geſicht ebenſo wie in 
ihrer ganzen Erſcheinung. Die Wirkungen der Maſtur— 
bation beim Mädchen zeigen ſich in Form verſchiedener 
nervöſer Zuſtände, die ſich bis zu krampfartigen Uns 
fällen ſteigern können. Die bedauernswerten Opfer 
der Onanie ſind oft exzentriſch in ihrem Weſen und 
Benehmen, bald tieftraurig, bald erkünſtelt luſtig, ſie 
leiden an „Weltſchmerz“ und Lebensüberdruß, ſind 
launenhaft, oft hypochondriſch, blicken zuweilen ſtarr 
und ſcheinbar geiſtesabweſend vor ſich hin, ihre Ver- 
dauung iſt meiſt ſchlecht, ſie leiden oft an hartnäckiger 
Verſtopfung, nicht ſelten auch an üblem Mundgeruch. 
Die Geſichtsfarbe iſt blaß, dunkle Ringe unter den 
Augen und oftmals winzig kleine Schweißtropfen an 
der Naſenſpitze ſind deutliche Zeichen der ekelhaften 
heimlichen Sünde. Daß ſich in und an dem miß⸗ 
handelten Organ mehr oder weniger ſchwere Krankheits- 
erſcheinungen zeigen, die den ſpäteren Liebesgenuß ver⸗ 
kümmern und mehr noch für die Geburt verhängnisvoll 
werden können, darf nicht unerwähnt bleiben. Ein junges 
Mädchen, das infolge übermäßiger, reizvoller Ernährung 
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oder Verführung vorübergehend onanierte, kann 
durchaus geſund ſein und bleiben; jahrelang betriebene 
Onanie dagegen, die ſich in den oben geſchilderten Er— 
ſcheinungen zeigt, wird nur ſelten ſpurlos am weiblichen 
Organismus vorüberziehen. 

Beim Manne iſt — wie bereits angedeutet — der 
voreheliche Verkehr mit Freudenmädchen vielfach üblich. 
Das Reſultat dieſer ſcheußlichen Gepflogenheit iſt, daß 
viele Männer vor der Ehe geſchlechtskrank werden. Un⸗ 
wiſſenheit und Leichtſinn laſſen hier mit unvollkommener 
Heilung ſich genügen — zum Unheil für die Frauen. 
Die Anſteckungsgifte werden in durchaus nicht ſeltenen 
Fällen auf das Weib übertragen und können nun ihr 
entſetzliches Zerſtörungswerk beginnen. Scheiden- und 
Gebärmutterkatarrhe, ſcheußliche Ausflüſſe und jahre— 
langes Siechtum ſowie Kinderloſigkeit der Frau können 
die Folgen dieſer Anſteckung ſein. Noch viel ſchlimmer 
iſt es natürlich, wenn die Syphilis des Mannes Organe 
zerſtörte, oder gar, wenn ſchwere Formen durchgemacht 
wurden. Mit einem ſolchen Manne darf die Ehe erſt 
5—6 Jahre nach erfolgter vollkommener Heilung voll- 
zogen werden. Erſt, wenn ſich auch nicht die kleinſten 
Erſcheinungen mehr zeigen, darf ein ſolcher Mann die 
Ehe wagen, nach vorheriger Unterſuchung und Beob— 
achtung durch einen Arzt. Dieſer mag entſcheiden, ob 
der Mann geeignet iſt, ohne Gefahr für Weib und 
Nachkommenſchaft in die Ehe zu treten. — Glaube nie⸗ 
mand, daß ich übertreibe. Die Folgen geſchlechtlicher 
Ausſchweifungen können für Mann, Weib und Kind 
verhängnisvoll werden. 

Esquirol führte unter 164 Irrſinnigen ſeines In⸗ 
ſtitutes nur drei Landbebauer auf, dagegen 33 Militär- 
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perſonen, 50 Kaufleute, 25 Studierende und 21 Beamte, 
und äußert ſich dahin, daß bei den meiſten derſelben 
Exzeſſe in der phyſiſchen Liebe vorhergegangen ſeien. 
Nicht nur Esquirol, ſondern die Irrenärzte aller Länder 
geſtehen den genannten Exzeſſen eine große Bedeutung 
unter den Urſachen des Irreſein zu: faſt alle erwähnten, 
daß den meiſten Fällen von Blödſinn mit Lähmungen 
(einer ſehr häufigen Irrſinnsform unſerer Zeit) geſchlecht⸗ 
liche Ausſchweifungen in der Jugend vorhergingen. 

Neumann ſagt nach einer Mitteilung der von ihm 
beobachteten Fälle: „Wenn unter dieſen Kranken kein 
einziger Trinker von Profeſſion war, wenn bei keinem 
einzigen Schickſalsſchläge vorlagen, vielmehr alle inmitten 
ihrer Laufbahn und des Wohlergehens tückiſch von der 
Krankheit gepackt wurden, und wenn endlich bei allen 
ein übermäßiger Verbrauch im Geſchlechtsgenuß unzweifel⸗ 
haft vorliegt, jo möchte ich wohl wiſſen, ob einer ver— 
nünftigen Aetiologie etwas anderes übrig bleibt, als 
zu ſchließen, daß die Urſache der Paralyſe“) im ge— 
ſchlechtlichen Exzeß zu ſuchen ſei. 

Indeſſen, nicht nur Geiſtesſtörungen, auch andere 
Krankheiten können als Folgeerſcheinungen früherer 
geſchlechtlicher Erkrankungen auftreten. Das junge 
Mädchen kann den Bräutigam allerdings nicht nach 
ſolchen Krankheiten fragen, aber durch Vermittelung des 


*) Paralyſe iſt der kurze Ausdruck für diejenige Irrſinnsform, 
welche mit wahnſinniger Aufregung beginnt, ſich mit Lähmung der 
Glieder verbindet und endlich im Blödſinn ausläuft, wobei die 
Lähmung des Körpers immer weitere Fortſchritte macht. Die Krank⸗ 
heit entwickelt ſich in der Regel langſam und allmählich, und man 
bemerkt anfangs an dem Kranken oft nur ein gegen früher verändertes 
Benehmen. N 


es 
TREE rs Te er 8 74 5 Ic m 


== Die Wahl des Gatten. 
FFT C 


— —tit — ſDyꝓ—ãůäů— nn — — äüi4U— w— 


Vaters Sorge tragen, daß der Erwählte durch entſprechende 
Belehrung (Lektüre uſw.) über dieſen wichtigen Punkt 
ſich Aufklärung verſchaffe im eigenen Intereſſe wie in 
dem ſeiner zukünftigen Familie. 

Eine Frage von Wichtigkeit darf hier im Kapitel 
von der Gattenwahl nicht übergangen werden: Iſt es 
ratſam, „die zweite Frau“ zu werden? 

Ueber dieſes Thema hat Ottomar Beta ein gutes, 
leider nur wenig bekanntes Buch!) geſchrieben und der 
bekannte Autor kommt zu einer verneinenden Antwort. 

„Denn iſt nicht, man kann ſagen: Gottlob, jedem 
weiblichen Weſen ein gewiſſer Hang zur Eiferſucht eigen? 
Würden wir ein Weib für liebenswert halten, der es 
gleichgiltig wäre, ob ihr unſer Herz ganz oder nur halb 
gehört? Diejenige, welche dagegen ſtumpf iſt, ſteht im 
Verdacht, ihre eigene Liebe ebenfalls zu teilen, ſobald 
ihr Gelegenheit dazu ſich bietet. Und die Eiferſucht, 
welche die Speiſe ſelbſt ſchafft, davon ſie zehrt, bebt 
auch vor Gräbern nicht zurück. 

Freilich, Gott iſt nicht ein Gott der Toten, ſondern 
der Lebendigen, ſo lehrt uns ſchon die heilige Schrift. 

Und wenn man auch die kindliche Vorſtellung nicht 
verurteilen mag, daß die Toten auf uns herabſehen voll 
Freude über unſer Wohlergehen und voll Trauer über 
unſere Verirrungen, ſo wird man einer Verklärten doch 
keine Eiferſucht zuſchreiben wollen, noch um ihretwillen 
eiferſüchtig ſein dürfen. 

Und doch wiſſen wir, daß dies letztere in hohem 
Grade und häufig der Fall iſt. 

Wir ſind im Geiſte umgeben von den Geiſtern der 


*) Die zweite Ehe. Stiefeltern und Stiefkinder. O. Beta. 
R. v. Deckers Verlag, Berlin. ö 
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Hingeſchiedenen. Sie bilden einen unausrottbaren Be⸗ 
ſtandteil unſeres Bewußtſeins. Für uns Sterbliche ſind 
die Toten keineswegs tot. Sie leben, wenn auch nur 
in unſerer Erinnerung, wenn auch nur im Gedächtnis 
an ihre Worte, Werke und an ihr Weſen. Unſer ganzes 
Leben würde veröden, wenn wir die Schatten Begrabener 
daraus verbannen wollten. 

Am wenigſten kann man von Kindern und von 
Weibern eine derartige Gottähnlichkeit verlangen. Ihnen, 
uns ſelber, würde bei dieſer Gabe, fein ſelbſt genug zu 
ſein, endlich bange werden, wie dem Schüler im „Fauſt“. 

Ein Mann, der zur anderen Ehe ſchreitet, hat des⸗ 
halb nicht bloß gottähnlich ſein wollen, ſondern auch 
menſchlich, ja kindlich. 

Er unternimmt es, zwiſchen den Toten und den 
Lebenden zu vermitteln. Und er ſoll ſich dieſe Aufgabe 
nicht zu leicht vorſtellen. 

Seine Kinder hängen an der Toten und er kann 
ihre Gedanken nicht vergewaltigen. Gedanken laſſen ſich 
ſcheuchen wie die Vögel, aber nicht abſperren etwa durch, 
einen Zaun. Sie kehren wieder. 

Und in derſelben Verlegenheit befindet er ſich ſeinem 
Weibe gegenüber. 

Es iſt dem Weibe angeboren, ſich an den Arm des 
Geliebten zu hängen und mit blindem Ungeſtüm zu 
verlangen: du ſollſt mich lieben, nur mich und die 
Meinen, die Pfänder unſeres Bündniſſes. 

Wie hoch muß diejenige ſtehen, welche wir lieben 
und welche ſich in der Gewißheit unſerer Liebe wiegen 
darf, ohne jede Qualen der Eiferſucht? Wie mögen wir 
auf ebener Erde ihr begegnen? Wo ſollen wir dieſen 
„Engel“ finden außer im Himmelreich?“ 
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So niederdrückend, ja in mancher Hinſicht lieblos 
dieſe Ausführungen erſcheinen mögen, ſie ſind durchaus 
zutreffend. Wohl giebt es Ehen — und ich ſelbſt kenne 
welche — bei denen dieſe Härten nicht ſo ſcharf zutage 
treten, das aber ſind kinderloſe Ehen. Immerhin wird 
von Fall zu Fall geprüft werden müſſen, und ich halte 
es für beſſer, wenn beide Gatten die gleichen Faktoren 
in die Ehe mitbringen. Der Witwer ſollte demnach eine 
Witwe heiraten, nicht eine Jungfrau. — — — 

Schließlich ſei noch erwähnt, daß auch die körper— 
liche Größe der Eheſchließenden nicht gar zu ver⸗ 
ſchieden ſein ſollte. Gewöhnlich finden wir bei Rieſen 
eine beſondere Vorliebe für kleine Frauen und um⸗ 
gekehrt. Nur bei voller Geſundheit beider Teile wird 
eine ſolche Verbindung anzuraten ſein und auch dann 
noch der zu erwartenden Kinder wegen — mit Vorſicht. 

Daß nicht ein Greis ſich einer Zwanzigjährigen 
gatten darf, iſt bereits an anderer Stelle angedeutet 
worden. Aber das junge Mädchen ſollte ſich auch einer 
derartigen Zumutung, ſie mag von wem immer aus⸗ 
gehen, mit Standhaftigkeit widerſetzen. Eine ſolche un⸗ 
natürliche Verbindung wird, auch wenn die Vermögens— 
verhältniſſe glanzvoll erſcheinen, ſtets mit dem Lebens- 
glück bezahlt werden. Glaubt ein junges Mädchen in 
ſolchem Falle zu lieben, ſo prüfe es ſorgfältig, ob nicht 
etwa Verehrung oder Dankbarkeit die Wurzeln der ver⸗ 
meintlichen Liebesempfindung ſind. Und will die Jung⸗ 
frau wirklich ſich ſelber, ihr Leben, ihre Liebe, denen 
zum Opfer bringen, die ſolche Verbindung erſtreben, 
dann hat ſie ſich doch zu vergegenwärtigen, daß Kinder 
aus dieſer Ehe hervorgehen könnten, in deren Charakter 
und Weſen ſich die Altersdifferenz des Elternpaares 
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ausprägen würde. Selbſt wenn der alternde Mann 
lange genug lebt, die Erziehung dieſer Kinder ſelbſt 
noch zu vollenden — ich zweifle am Gelingen. Die 
Gegenwart kann wohl die Zukunft erziehen, nie aber 
kann die Vergangenheit die Zukunft erziehen, weil 
ſie ſie nicht zu verſtehen vermag. 

Es kann nicht meine Aufgabe ſein, in dieſem Buche 
beſtimmte Regeln aufſtellen zu wollen. Solche können 
doch für jedes Individuum nach deſſen beſonderer Eigen⸗ 
art nur bis zu einem gewiſſen Grade Geltung haben. 
Ich darf daher nur auf mögliche und wahrſcheinliche 
Schäden hinweiſen und die entſprechenden Erwägungen 
fordern. Es kann allerdings auch eine Ehe „glücklich“ 
werden, bei der alle Vorausſetzungen dieſes Kapitels 
unerörtert blieben, alle beſprochenen Fehler vorhanden 
find. Die Anſichten über das Glück ſind nun einmal 
ebenſo verſchieden wie die geſtellten Anſprüche. Ueber 
das Glück oder Unglück eines Menſchen zu entſcheiden 
liegt nicht in unſerer Macht. Das Herz eines jeden hat 
wie das Auge ſeinen eigenen Horizont, der begrenzt iſt 
oder ſich ausdehnt, je nachdem der Standpunkt iſt, den 
er einnimmt. Mancher nennt Glück, was ein anderer 
als Qual bezeichnen würde. Es iſt mit dem Vorhanden⸗ 
ſein des Glückes wie mit demjenigen Gottes nach der 
Interpretation Gorkis: „Wenn du an einen Gott glaubſt, 
ſo gibt es ihn.“ — Wenn du das Glück findeſt in Er⸗ 
füllung der übernommenen Pflichten, unbekümmert um 
Dank und Lohn, dann mußt du glücklich werden, aber — 
du mußt eine Heldin ſein! 
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NN Ein ledig Weib ſoll um den Mann 
Nicht werben, es ſteht ihr nicht an, 
li Die Liebe will's nicht leiden. 
Doch daß ſie ſich beſcheiden 
6 In Tugend kleid', in Zucht und Sitt', 
| In Huld und Anmut und damit 
9 Des Mannes Herz gewinne, a Ss 
Das ſteht wohl an der Minne. N 
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8 gibt kein Schönheitsideal oder richtiger, es gibt 
ebenſo viele Ideale wie Individuen. Wir ſelbſt 
ſchaffen uns „unſer“ Schönheitsideal — aber eben auch 
nur das unſrige. Gewiß mögen auch „Andere“ unſer 
Ideal ſchön finden, es wird darum noch nicht das 
Schönheitsideal der „Anderen“ ſein. Wir ſuchen das 
Vollkommene und beſchenken damit im Geiſte den Gegen— 
ſtand unſerer Zuneigung. Unſere Phantaſie macht Ge— 
ſchenke, und je reicher unſere Phantaſie iſt, um ſo ſchöner 
erſcheint uns unſer Ideal. 

Der Bauer macht ſich von der Schönheit eine andere 
Vorſtellung wie der Ariſtokrat, der Wilde eine andere 
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wie der ziviliſierte Menſch. Wir dürfen jagen, es ge— 
fällt jedem das für ihn Zweckmäßige. „Die Schönheit 
muß,“ wie Ploß bemerkt, „durchaus mit der Zweck⸗ 
mäßigkeit zuſammenfallen: ſie iſt eigentlich identiſch mit 
der Geſundheit im prägnanten Sinn des Wortes, inſo⸗ 
fern jede ſtörende Abweichung von der typiſchen Norm 
auf eine Hemmung, d. h. auf Krankheit beruht. — Ge⸗ 
ſunde Zähne ſind ſchön, weil ſie zweckmäßig find; denn 
ſie gewährleiſten durch eine vollſtändige Zerkleinerung 
der Speiſen eine zweckmäßige Ernährung. Eine hohe, 
ebenmäßige Stirn iſt ſchön, weil ſie zweckmäßig iſt, 
denn ſie verbürgt eine Reihe pſychiſcher Eigenſchaften, 
die im Kampf ums Daſein günſtig und fördernd ſind. 
— Umgekehrt berühren uns nicht nur die ſogenannten 
Gebrechen, ſondern alle irgend auffällig hervortretenden 
Abweichungen vom Zweckmäßigkeitstypus unſympathiſch. 
Eine ſchmalhüftige Frau iſt häßlich, weil die dürftige 
Entwickelung des Beckens das Schickſal der künftigen 
Generationen kompromittiert. — Ein im Punkte der 
Plaſtik ſtiefmütterlich behandelter Buſen iſt häßlich, weil 
er dem neugeborenen Kinde keine zweckentſprechende 
Nahrung gewährleiſtet. 

Wo ſich dagegen keinerlei Hemmung vorfindet, wo 
alle diejenigen Eigenſchaften, die ſich im Laufe der Jahr⸗ 
hunderte als zweckmäßig für den Kampf ums Daſein 
bewährt haben, in möglichſter Vollkommenheit ausgeprägt 
ſind, da ſprechen wir von vollendeter Schönheit, und je 
mehr ſich ein Individuum dieſem Typus nähert, um ſo 
entſchiedener wird es von dem andern Geſchlecht begehrt. 

Von altersher ſind daher die Frauen und Mädchen 
darauf bedacht geweſen, ſchön zu ſein. Die Folge da⸗ 
von war, daß diejenigen, welchen natürliche Schönheit 
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abging, Mittel ſuchten und fanden, die geeignet waren, 
die Farbe ihres Geſichts, den Glanz ihrer Augen und 
die Formen ihres Leibes zu verſchönern. Doch je mehr 
man die Schönheit pflegte, deſto mehr Mittel fanden 
ſich, und je mehr Mittel ſich fanden, deſto mehr pflegte 
man die Schönheit. Die Folge davon war, daß man 
bald nicht mehr genug daran hatte, der Natur nachzu— 
helfen, ſondern man es ſich angelegen ſein ließ, die 
Natur zu verunſtalten und als Modeſchönheit zu gelten. 
So verwendeten ſchon die ägyptiſchen Prinzeſſinnen 
Bleipräparate zur Verſchönerung ihres Teints; ebenſo 
benutzten ſie eine grüne Schminke, welche dem Weißen 
ihrer Augen einen grünlichen Schimmer verlieh. Auch 
in unſeren Tagen werden noch viele Schönheitsmittel 
gebraucht, obwohl es erwieſen und auch in weiten 
Streifen bekannt iſt, daß faſt alle dieſe Schönheits- 
mittel eine für die menſchliche Geſundheit nachteilige 
Wirkung üben. 

Dies gilt beſonders vom Korſett, das zur Er— 
haltung ſchöner Körperformen verwendet wird, doch in 
Wirklichkeit nur zur Verkrüppelung dieſer Formen ſowie 
der inneren Organe des Weibes dient, wie ſchon wieder- 
holt ſchlagend nachgewieſen worden iſt. Nächſt der 
Zwangsjacke zur Erhaltung ſchöner Körperformen find 
alle Mittel zur Erreichung eines jugendlichen Ausſehens 
und zur Erhaltung eines zarten Teints verwerflich. 
Zu dieſen Mitteln gehören Eſſig, Tee, Abführmittel, 
Queckſilber und Arſenik. Von dem Genuß der erſteren 
vier Mittel verſpricht man ſich einen ätheriſchen Teint, 
während das letzte Mittel ein friſches und blühendes 
Ausſehen bewirken ſoll. Das Arſenik wird daher auch 
nur von alternden Geſellſchaftsdamen benutzt, die es 
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nicht über ſich gewinnen können, auf die Huldigungen 
einer in Sinnlichkeit verſunkenen Männerwelt zu ver- 
zichten. Nur um einige Stunden mit roſigen Wangen, 
purpurnen Lippen und leuchtenden Augen eine Augen⸗ 
weide zu ſein, genießen dieſe Menſchen ein Gift, welches 
ihnen, wenn auch anfangs nur langſam wirkend, ſo 
doch ſicher um viele Jahre das Leben kürzt. Faſt 
ebenſo ſchädlich wie Arſenik ſind Queckſilber und Eſſig, 
welche, als Schönheitsmittel benutzt, Erkrankungen des 
Magens zur Folge haben. Die blutreinigenden Tees 
können ebenfalls Verdauungsſtörungen hervorrufen. 
Wenn erſt die Verdauung geſtört iſt, wird allerdings 
ein ätheriſcher Teint nicht lange auf ſich warten laſſen. 
Natürlich werden dann die jungen Damen zu ſpät ein⸗ 
ſehen, wie töricht es war, aus Eitelkeit ſeine Geſundheit 
aufs Spiel zu ſetzen, denn es iſt nichts ſchwerer, als die 
verlorene Geſundheit zurückzuerlangen. 

Als weitere Schönheitsmittel kennen wir die mannig⸗ 
fachen Schminken. Dieſe ſind ebenfalls ſchädlich, da ſie 
faſt alle Bleiweiß, Queckſilber und Zinkoxyd enthalten, 
Giftſtoffe, die in die Poren der Haut eindringen, ſomit 
alſo den Stoffwechſel hemmen, ſich im Körper ablagern 
und Krankheiten verurſachen. Wie ſehr ſich das Gift 
im menſchlichen Körper behauptet, beweiſt die Tatſache, 
daß von dem Münchener Profeſſor Dr. Bayer vor 
mehreren Jahren in den Mumiengräbern zu Achmin in 
dem Leichnam der vor etwa 3600 Jahren verſtorbenen 
Prinzeſſin Aſt noch Beſtandteile jener vorerwähnten 
grünen Schminke gefunden wurden. Daß Fremdkörper 
im Leibe des Menſchen nicht nützlich, ſondern höchſt 
ſchädlich ſind, bedarf keiner weiteren Erklärung. Ebenſo 
verhängnisvoll wie Schminken ſind die vielen Schönheits— 
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wäſſer, da fie ebenfalls faſt alle aus giftigen Subſtanzen 
beſtehen, die die Haut angreifen, und in den Körper 
dringen, wo ſie dann eine nachteilige Wirkung auf die 
Geſundheit und das Wohlbefinden ausüben. 

Es gibt aber eine Schönheitspflege, die in keiner 
Weiſe nachteilig für den Organismus iſt. Wir haben. 
geſehen, daß Schönheit gleichbedeutend iſt mit har— 
moniſcher Entwickelung und voller Geſundheit. Schön— 
heitspflege muß daher Geſundheitspflege ſein. 

Man kann ſich nicht durch ein „Mittelchen“, ein 
„Waſſer“, eine „Paſte“ Schönheit erkaufen, vielmehr 
ſoll insbeſondere das Weib zur Schönheit erzogen 
werden oder beſſer, ſich ſelbſt erziehen. 

Gibt es denn eine Erziehung zur Schönheit? 
O gewiß, nur kennen ſie die wenigſten. Wenn ein Kind 
in plumper, häßlicher Weiſe ſeine Füße ſetzt, wenn ein 
Menſch ſeltſame und peinliche Manieren beſitzt, ſo 
ſuchen wir ſie ihm abzugewöhnen, wenn aber jemand 
ſyſtematiſch die Formen und Züge ſeines Antlitzes ent— 
ſtellt und verzerrt, ſo haben wir dafür kein Wort der 
Verwunderung oder Belehrung. Allen, die es noch nicht 
wiſſen ſollten, ſei es geſagt, daß jeder, dem die Natur 
nur einen halbwegs regelmäßigen Schädel und eine 
reine Haut verliehen hat, ſich ein angenehmes Aeußere 
ſichern kann. Unſre Schuld iſt es, wenn wir darauf 
keinen Wert legen. 

Die Bildung der Geſichtszüge iſt faſt ausſchließlich 
eine Wirkung der Muskeltätigkeit. Gewöhnen wir uns 
daran, die Muskeln des Antlitzes gleichmäßig in Tätig— 
keit zu ſetzen, ſo bilden ſich ebenmäßige, wohlgefällige 
Formen heraus, verzerren wir das Geſicht durch das 
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heftige Anſpannen einzelner Muskelgruppen, durch wilde 
entnervende Leidenſchaften, ſo entſtehen Runzeln und 
Falten, die den Geſamtausdruck beſtimmen und ſchädigen. 
Wie peinlich wirkt es, wenn die Oberlippe beiſpielsweiſe 
herabhängt, wenn beide Lippen fortgeſetzt zu ſcharf an⸗ 
gezogen ſind, ſo daß ein biſſiges Ausſehen die Folge iſt, 
oder auch, wenn man das obere Augenlid beſtändig 
über das halbe Auge herabhängen läßt, wie Schlafende 
es tun. Es ſind das alles nur Kleinigkeiten, nur üble 
Angewohnheiten, ſie rächen ſich aber bitter und werden 
mit den Jahren unausrottbar. Man achte daher bei 
Kindern ſorgfältig auf dieſe Dinge und belehre ſie in 
entſprechender Weiſe.“ 

Eine beſondere Bedeutung müſſen wir a dem 
Ausdruck des Auges beilegen. Das ſchönſte Antlitz er- 
ſcheint uns kalt und leer, wenn ihm die Augen fehlen. 
Wie gerne blicken wir in ein ſchönes, teilnehmendes, 
ſeelenvolles Auge. 

„Wenn ich in deine Augen ſeh', 

So ſchwindet all mein Leid und Weh!“ 
ſingt der Dichter. Immer von neuem erfreuen wir uns 
an dem eigenartigen Ausdruck der Augen, an den 
Empfindungen, die bei der Betrachtung derſelben in 
uns ausgelöſt werden. Und doch ſind wir ebenfalls in 
der Lage, uns ein geiſtvolles, ſprechendes Auge anzu⸗ 
eignen; es handelt ſich hierbei nämlich weniger um 
den Augapfel ſelbſt, als um die Muskeln, die in der 
Augenhöhle liegen und das Auge nach allen Seiten 
bewegen. Von ihrer gleichmäßigen Tätigkeit hängt 
größtenteils die Reinheit des Auges, ſein Glanz, ſeine 
Lebhaftigkeit und der im Blicke herrſchende Ausdruck ab. 
Gewöhnen wir uns daran, dieſe Muskeln häufig anzu⸗ 
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ſpannen, ſie in Tätigkeit zu ſetzen und den Eindrücken 
entſprechend, die wir erfahren, das Auge zu dirigieren, 
ſo gewinnt dasſelbe ungemein an Lebendigkeit und 
ſprechendem Ausdruck. Das größte Geheimnis der 
Schönheitspflege beſteht aber darin, ſtets ein freundliches, 
heiteres Weſen zu bewahren. Nichts trägt mehr dazu 
bei, das Antlitz zu verwüſten, häßliche Züge hervorzu⸗ 
rufen, den Geſamteindruck unvorteilhaft zu geſtalten, 
als ein mürriſcher, verdrießlicher Charakter. Wer ſich 
einmal daran gewöhnt hat, ſtets griesgrämig dreinzu⸗ 
ſchauen, kann dies ſchließlich gar nicht mehr unterlaſſen; 
auch dann, wenn er freundlich und herzlich zu ſein den 
Wunſch hat, wenn er der Allmacht der Liebe ſeine 
Huldigung darbringen möchte, vermag er es nicht. 
Eine gleichmäßige harmoniſche Heiterkeit der Seele 
iſt das beſte und daher unübertroffene Schönheitsmittel. 
Wohl können wir durch phyſikaliſche Prozeduren, durch 
Maſſage, Waſſeranwendungen und ähnliches manche 
häßliche Falte beſeitigen, manche unſchöne Bildung ver- 
decken, aber ohne die hier beſchriebene geiſtige Schön— 
heitspflege werden alle ſolche Maßnahmen nur Stückwerk 
bleiben. Es iſt der Geiſt, der ſich den Körper baut. 
Bemühen wir uns, ihn ſchön zu geſtalten, ihn von 
Schlacken und Fehlern zu befreien, ſo wird auch unſer 
Antlitz einen edlen, ſympathiſchen Ausdruck annehmen. 
Im letzten Grunde geht daher die Diätetik der Schönheit 
auf in einer Diätetik des Geiſtes.“ — Aber wenn uns 
das Leben geärgert hat, iſt's ſchwer, den Gleichmut zu 
bewahren. Deshalb werden Predigten über geiſtige 
Schönheitspflege für die meiſten eben — Predigten 
bleiben. Das Weib ſoll ſchön ſein, ſoll dem Manne 
gefallen. Nun gut, legt der Mann dem Weibe dieſe 
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Pflicht auf, dann muß es auch ein Recht des Weibes 
ſei, die Schönheit zu erhöhen und zu erhalten. Aber 
die rein körperliche darf neben dieſer geiſtigen Schönheits⸗ 
pflege nicht fehlen. Dazu indeſſen bedarf es der An⸗ 
leitung. 

Beginnen wir mit dem Kopfe, ſo iſt zunächſt dem 
Haarwuchs Beachtung zu ſchenken. Unſauberkeit iſt 
des Haares größter Feind. Großſtädterinnen ſollten 
beſonders bei trockener, ſtaubreicher Zeit täglich zweimal 
— abends und morgens — das Haar ſorgſam durch⸗ 
kämmen. Gummikämme und Metallkämme ſind zu 
meiden, Hornkämmen gebe man den Vorzug. Alle zwei 
bis drei Tage ſollte eine gründliche Kopfwaſchung mittels 
des mildeſten und zuträglichſten Haarwaſſers, das bisher 
bekannt wurde, des „Javol“, erfolgen. Nicht die Haare, 
ſondern der Haarboden, die Kopfhaut ſoll gewaſchen 
werden. Ueber die Haarpflege nach dem Javoliſierungs⸗ 
ſyſtem geben die Belehrungsſchriften der Kolberger An— 
ſtalten für Exterikultur jede gewünſchte Aufklärung. 
Oel, Pomaden oder gar ſtark alkoholhaltige Stoffe 
ruinieren das Haar und ſollten dem Toilettentiſch fern- 
bleiben. Soll das Haar raſch trocknen, ſo empfiehlt 
ſich die Amwendung des Moosdorfſchen Haartrockners.“) 
Niemals ſollten Metallhaarnadeln gebraucht werden; 
Hornnadeln ſind vorzuziehen. Das ſtraffe Anziehen der 
Haare beim Flechten iſt ſehr ſchädlich. Ebenſo iſt das 
Brennen der Haare zu widerraten, umſomehr, als es ja 
Wellennadeln und Lockenwickler gibt. Sehr zu empfehlen 


*) Die Sanitätswerke von Moosdorf & Hochhäusler, 
Berlin, Köpenicker Landſtraße, haben einen ſehr praktiſchen Thermophor⸗ 
Haartrockner in den Handel gebracht, der beſonders denen zu 
empfehlen iſt, die Neigung zu Kopfſchmerz und Erkältung haben. 
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iſt es, das Haar ſo oft wie möglich glatt nach hinten 
gekämmt offen zu tragen, d. h. nicht geflochten, 
ſondern im Nacken mit einem Bande leicht zuſammen— 
gehalten. Bei ſtarkem Haarausfall iſt die Urſache zu 
erforſchen und zweckdienliche Behandlung einzuleiten. 
Lady Paget empfiehlt das ſanfte Peitſchen der Kopf— 
haut mit Brenneſſeln täglich 3—4 mal je eine Minute 
lang. Noch beſſer iſt eine zeitweilige Maſſage der Kopf— 
haut mit den Fingern oder mit einem Maſſageroller. 

Haarfärbemittel ſind zu verwerfen. Wer ſein Haar 
färbt, färbt ſeinen Charakter. Dagegen ſoll das Mädchen 
dem Haar Glanz verleihen durch die oben angeratene 
Behandlung. Blonde Haare, in denen ſich hellere und 
dunklere Strähnen unſchön bemerkbar machen, ſind 
öfters mit einem Abſud von römiſchen Kamillen zu 
waſchen. Das Haar wird dadurch gleichfarbig und er— 
hält einen ſchönen Goldglanz. 

Friſche Wangen und klare Augen könnte jedes 
junge Mädchen haben. Es ſeien hier zwei Dinge ge— 
nannt, die unfehlbar alle kosmetiſchen Mittel der Welt 
zu ſchanden machen: Geſunder, hinreichender Schlaf und 
ſtetige Zufuhr von friſcher Luft zum Körper. Wenn die 
jungen Damen wüßten, wie unendlich vorteilhaft ge— 
nügender Schlaf für das Ausſehen iſt, dann glaube ich, 
würden die meiſten von ihnen bereits mit den Hühnern 
zu Bett gehen. Die Hauptbedingungen für einen guten, 
geſunden Schlaf ſind erſtens und vor allem: den Magen 
nicht kurz vor dem Zubettgehen mit Eſſen und Trinken 
zu überladen, zweitens in nicht zu ſchweren und warmen 
Betten zu ſchlafen, und drittens dafür zu ſorgen, daß 
ſtets friſche Luft ins Schlafzimmer einſtröme. Unreine, 
ſchlechte Luft verurſacht viel häufiger Erkältungen als 
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Zugluft. Man ſorge nicht nur für ſtetige Lufterneuerung 
in den Schlafräumen, ſondern achte auch mit größter 
Peinlichkeit darauf, daß nichts ſich dort befinde, was 
die Luft verunreinigen könnte, wie z. B. Waſchgeſchirre 
mit ſchmutzigem Waſſer, brennende Nachtlampen, 
unſaubere Wäſche und dergleichen mehr. Außer friſcher 
Luft iſt ein gutes Bett ſehr notwendig. Dieſes darf 
nicht aus ſchweren, warmen Federdecken zuſammengeſetzt 
ſein. Am geſündeſten ſchläft man in Steiners Reform⸗ 
bett unter einer leichten, aber doch genügend warmen 
Wolldecke. Das Kopfende muß ſo niedrig als möglich 
ſein und die Decken und Matratzen ſind täglich der 
Luft und der Sonne auszuſetzen. Der Schläfer ſollte 
im Bette nicht knäuelartig zuſammenkriechen, weil da— 
durch die natürliche Atmung gehindert wird. Man be⸗ 
trachte nur einmal ein geſundes Kind, wenn es in den 
Schlaf fällt. Der Körper gibt ſich vollſtändig der Ruhe 
hin, jeder Muskel iſt ſchlaff, jeder Nerv untätig, der 
Atem ruhig und regelmäßig. Aber ein Kind zieht auch 
den größten Gewinn aus ſeinem Schlaf; es erwacht 
nämlich mit roten Wangen, klar ſtrahlenden Augen, 
erneuter Friſche und vermehrter Kraft. Späte Abend⸗ 
geſellſchaften, in denen man ſcharfe, gewürzte, ſaure, 
ſüße und fette Speiſen durcheinander genießt, werden 
immer dazu beitragen, den Schlaf ſchwer und unruhig 
zu machen. Am nächſten Morgen ſtellen ſich die Folgen 
ein: rote Naſe, müde und matte Augen, fahlbleiche 
Wangen, Kopfſchmerzen uſw. Alſo: Eine ſchöne, friſche 
Hautfarbe und klare, lebhafte Augen — zwei mächtige 
Faktoren in der Schönheitspflege — werden durch friſche 
Luft, hinreichenden Schlaf und eine we ver⸗ 
nünftige Lebensweiſe erreicht. 
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Oftmals wird ſelbſt ein niedliches Mädchengeſicht 
durch auffallende Röte der Naſe verunziert, ohne daß 
die Trägerin des geröteten Näschens jemals den alfo- 
holiſchen Getränken zugeſprochen hätte. Naſenröte kann 
verſchiedene Urſachen haben: fie kann durch Unterleibs⸗ 
ſtörungen, unkeuſche Manipulationen, Entzündung der 
Naſenſchleimhäute, durch Ausſchlag, Erfrieren, ebenſo 
durch unzweckmäßige Ernährung oder enge, geſundheits— 
widrige Bekleidung hervorgerufen werden. Stets iſt ſie 
ein Zeichen dafür, daß der Blutumlauf geſtört iſt. Zu⸗ 

nächſt iſt es der Schleier, der, beſonders im Winter, die 
größte Schuld an dem Uebel trägt und deshalb auch in 
vielen Fällen von Naſenröte verantwortlich zu machen 
iſt. Sodann iſt es das vielgeſchmähte und gehaßte, aber 
doch noch immer ſiegreich triumphierende Korſett, das 
unter allen Umſtänden zur Naſenröte beiträgt, weil es 
die Blutzirkulation in der ganzen oberen Körperhälfte 
weſentlich behindert. Eine weitere Urſache aber iſt 
flüchtiges Waſchen und noch flüchtigeres Abtrocknen des 
Geſichts, zumal wenn die noch feuchte Haut kurz darauf 
dem Luftzuge und der Reibung ausgeſetzt wird. Mit 
Recht legt daher die Exterikultur, jene in neuerer Zeit 
viel gelobte Methode der Schönheitspflege, großen Wert 
auf das ſorgfältigſte und nach gewiſſen Regeln vor⸗ 
geſchriebene Trocknen, indem ſie dabei gleichzeitig eine 
eigentümliche Geſichtsmaſſage ausüben läßt und in 
richtiger Erkenntnis der Tatſachen vor den Gefahren der 
unpraktiſchen einſchnürenden Kleidung warnt. Für die 
leichteren Fälle von Naſenröte kommt in der Regel eine 
durchgreifende Behandlung mittels Dampfverfahrens in 
Frage, das bezwecken ſoll, die in Untätigkeit verharcenden 
Blutgefäße anzuregen und das auch gleichzeitig die übrige 
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Geſichtshaut günſtig beeinflußt. Handelt es ſich um 
veraltete, ſchwere Falle, dann kommt die Elektrolyſe in 
Betracht. 

Auch Miteſſer bilden eine Plage mancher Mädchen. 
Man entferne ſie durch ſanftes Ausdrücken zwiſchen den 
mit je einem Taſchentuchzipfel überzogenen Fingerſpitzen. 
Gewaltanwendung, die bloßen Fingernägel, der traditio- 
nelle Uhrſchlüſſel und ähnliche Mittel ſind zu vermeiden, 
ſie verurſachen eine Verſchlimmerung des Uebels. Wenn 
ein Miteſſer beſonders hartnäckig iſt, erweicht man ihn 
durch heiße, feuchte Kompreſſen oder durch Andampfung 
und darauffolgendes gelindes Ausdrücken, wie oben 
beſchrieben. Nach dem Ausdrücken empfiehlt ſich eine 
kalte Waſchung der Stelle ohne Anwendung von Seife, 
alſo nur mit reinem, friſchkaltem Waſſer. Auch den 
Unreinheiten der Haut iſt mit Geſichtsdampfbädern und 
Geſichtsmaſſage am beſten beizukommen. 

Geſichtshaare und kleine Fremdbildungen, 
Flecke uſw. können ebenfalls durch „Elektrolyſe“ beſeitigt 
werden, wie ſolche bereits von vielen Aerzten ange⸗ 
wendet wird. | 

Mund⸗ und Lippenpflege darf nicht vergeſſen 
werden. Angeſichts des Einfluſſes, den der Mund auf 
die Geſichtsbildung und auf den Geſichtsausdruck aus⸗ 
übt, iſt es ganz erklärlich, daß die Phyſiognomiker, die 
aus dem Geſicht den Charakter des Menſchen erkennen 
wollen, dem Mund eine beſondere Bedeutung beilegen. 
So deuten ſie die vorſpringende Oberlippe als ein Zeichen 
von Güte, die vorſpringende Unterlippe als ein Zeichen 
von Herrſchſucht, die zuſammengepreßten ſchmalen Lippen 
als Kennzeichen des Geizes und der Bosheit. Auch die 
einzelnen Vertiefungen in der Umgebung des Mundes 
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finden in gleicher Weiſe ihre Erklärung: Wir kennen die 
von den Naſenflügeln nach den Mundwinkeln ſich hin⸗ 
ziehende Falte als Sorgenfalte oder Schauſpielerfalte, 
die von den Mundwinkeln ausgehende Falte als „Bitter⸗ 
keitsfalte“, die Grübchen in Kinn und Wangen als 
Kennzeichen eines ſchelmiſchen Weſens und als Thron 
Amors, die leichten Vertiefungen in den Mundwinkeln 
als Ausdruck der Sanftmut, die nach unten gezogenen 
Mundwinkel als Zeichen von Trotz uſw. Leider kann 
man die Vorzüge unter dieſen Merkmalen nicht erwerben, 
dagegen kommen die Nachteile, z. B. die Bitterkeitsfalten, 
die trotzigen, ſchmollenden Lippen in mitunter höchſt 
unerwünſchter Weiſe ganz von ſelbſt zum Vorſchein. 
Wer daher mit der erſteren nicht begabt iſt, wird ſich 
hüten müſſen, daß die letzteren nicht die Oberhand ge— 
winnen. Die Form wird hauptſächlich durch die Ober- 
lippe geſchaffen, die nicht zu kurz ſein ſoll und ſich ſcharf 
von der Naſe abſetzen muß. Der Schwung derſelben 
muß der ſchönen Bogenform gleichen, das heißt, der 
mittlere Teil ſoll etwas nach unten gewölbt ſein, während 
die Mundwinkel in ſanfter Linie nach innen anſteigen 
und hier einen leichten Schatten annehmen. Der ſchöne 
Frauenmund wird nicht ſelten mit dem Götterbogen 
Kupidos verglichen und tatſächlich iſt ſeine Form auch 
mit dieſem gefürchteten Werkzeug des Herzenbrechers 
durchaus übereinſtimmend. Die Unterlippe ſoll dem 
Zuge der Oberlippe genau folgen, ohne ſich feſt an dieſe 
anzupreſſen, ſie ſoll ferner gegen die erſtere etwas zurück— 
ſtehen. Dieſe Eigenſchaften geben dem Mund einen 
leichten, faſt wie ein ſtetes Lächeln ausſehenden Zug, 
der einen ungemein ſchönen Eindruck macht. Die Breite 
der Lippen darf nicht zu groß ſein, weil dadurch der 
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Mund leicht unſchön und die ganze Proportion des 
Geſichts geſtört wird. Ebenſo unſchön wirkt es, wenn 
die Lippenmuskeln zu kurz ſind und ſich infolge deſſen 
nicht ganz ſchließen; ſolche Lippen weiſen in der Regel 
auch noch andere Unſchönheiten auf, die weiter unten 
nähere Erwähnung finden ſollen. Dieſer Schönheitsfehler 
wird etwas gemildert, wenn die Zähne von tadelloſer 
Beſchaffenheit ſind, verſchärft dagegen, wenn die Lippen 
trocken und ſpröde oder nicht in der Lage ſind, den 
Speichel zurückhalten zu können. Ein Schönheitsfehler 
iſt's auch, wenn die Vorderzähne ſchief ſtehen oder gegen 
die andern vorſpringen und dadurch ſich über die Unter⸗ 
und Oberlippe hinausſchieben, mindeſtens dem Mund 
eine unförmliche Wölbung verleihen. Ueber die Größe 
des Mundes ſind die Meinungen ſehr geteilt, es kommt 
eben auf die ſonſtigen Verhältniſſe — Lippen, Naſe, 
Kinn — an. Dr. Strantz gibt als Norm an, daß die 
äußeren Augenwinkel doppelt ſo weit von einander ent⸗ 
fernt ſein ſollen wie die Mundwinkel. 


Um vor allen Dingen volle, lebensfriſche Lippen zu 
erlangen, müſſen dieſe einer regelmäßigen Uebung unter⸗ 
worfen werden, wozu die Aokmethode recht gute An⸗ 
leitung bietet. In dem Werke „Kraft, Geſundheit, 
Jugendblüte““) werden ſorgſam, bis in die kleinſten 
Einzelheiten ausgearbeitete Anleitungen gegeben, wie 
die Blutzufuhr zu den Lippen, mithin ihre beſſere Er⸗ 
nährung und eine friſche Farbe herbeizuführen iſt. Vor 
den von anderer Seite vorgeſchriebenen Umſchlägen von 
Senf oder Pfeffer ſei gewarnt; dagegen kann ein ebenſo 


*) Zu beziehen vom Orania-Verlag, Oranienburg. Reich illu⸗ 
ſtriertes Prachtwerk (500 Seiten, 200 Illuſtrationen). Preis 6,50 M. 
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einfaches wie unſchädliches Mittel verſucht werden: es 
beſteht in dem kräftigen Saugen an den eingezogenen 
Lippen und dem leichten Nagen an ihnen mit der ent⸗ 
gegengeſetzten Zahnreihe. Das danach auftretende ge— 
linde Glühen der Lippen zeigt deutlich die Wirkung der 
vermehrten Blutzufuhr. Allerdings darf dieſes Hilfs- 
mittel niemals zur Gewohnheit werden, denn es kann 
geſchehen, daß ſich zwar die Lippen vorteilhaft verändern, 
zugleich jedoch kleine tückiſche Falten um den Mund auf⸗ 
treten, die ihn mindeſtens in derſelben Weiſe entſtellen 
wie der bekämpfte Fehler. Wenn die Lippen zu kurz 
ſind, ſo daß ſie ſich nicht ſchließen, dann ſind alle Mittel 
nutzlos; dieſer Schönheitsfehler läßt ſich überhaupt nicht 
beſeitigen, ſondern muß durch ſtrenge Aufſicht und ernſte 
Mahnung zum Schließen des Mundes ſchon in der 
Jugend verhütet werden. 

Ein äußerſt peinlicher kosmetiſcher Fehler nicht nur 
für die davon Befallene, ſondern auch für ihre Umgebung 
ſind die ſogenannten Faulecken. Es ſind dies mehr 
oder weniger umfangreiche Stellen in den Mundwinkeln, 
die infolge reichlichen Speichelfluſſes oder krankhafter 
konſtitutioneller Zuſtände entſtehen und ſich als weißliche, 
ſchmerzhafte und hartnäckige, näſſende Wunden darſtellen. 
Man muß ſie mit größter Sorgfalt vor allen ſcharfen 
Speiſen und vor Verunreinigungen hüten, fleißig mit 
Verbandwatte abtupfen und mit einer milden Haut⸗ 
creme, am beſten mit Aoktin, beſtreichen. Heilen nach 
längerer Behandlung die Ecken nicht, ſondern gehen 
vielleicht gar in geſchwürigen Zerfall über, dann liegt 
entſchieden ein ernſtlicher krankhafter Zuſtand vor, der 
nicht nur in den Mundwinkeln lokaliſiert iſt und der 
ärztlichen Behandlung und eingehender Unterſuchung 
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bedarf. Daß nach jeder Mahlzeit eine ſorgfältige Mund⸗ 
ſpülung und täglich zweimalige Reinigung der Zähne 
mit mittelharter Bürſte zu erfolgen hat, bedarf wohl 
kaum der Erwähnung. Auch ſollte der Zahnarzt all⸗ 
jährlich drei- bis viermal veranlaßt werden, eine gründ⸗ 
liche Unterſuchung der Zähne vorzunehmen. Leider wird 
in dieſer Hinſicht aus Nachläſſigkeit und falſch ange⸗ 
brachter Sparſamkeit viel geſündigt. Hoffentlich iſt das 
einfache und ſo überaus wirkſame Kosmodontſyſtem des 
Prof. Dr. Witzel geeignet, hier Wandel zu ſchaffen, um 
ſo mehr, als die von Witzel, einem der bedeutendſten 
Zahnärzte, konſtruierte Kosmodontbürſte, die ſich der 
Mundform anpaßt, als beſte Zahnbürſte gelten darf. 

Soll der Teint erhalten und die Geſichtshaut friſch, 
roſig und geſund bleiben, jo müſſen öfters Geſichts⸗ 
andampfungen vorgenommen werden. Nach der 6 bis 
15 Minuten währenden Dampfprozedur wird eine 
Waſchung des Geſichts mit 22° R Waſſer vorgenommen 
und nunmehr mit den Händen oder kleinen Apparaten 
eine leichte Maſſage ausgeführt. Die Maſſageſtriche 
müſſen ſtets von der Geſichtsmitte nach außen gehen, 
alſo von der Naſenwurzel nach dem Haar, von den 
Naſenflügeln nach den Schläfen, vom Kinn nach dem 
Ohr uſw. 

Ohrenpflege iſt ſehr einfach. Die Reinigung des 
Ohres ſollte niemals mit Hilfe von Haarnadeln oder 
harten Gegenſtänden erfolgen. Der feuchte Handtuch⸗ 
zipfel genügt in den meiſten Fällen. Sollte eine An⸗ 
ſammlung und Verhärtung von Ohrenſchmalz ſtatt⸗ 
gefunden haben, ſo träufele man abends etwas lau— 


warmes Oel ein und verhindere durch Watte das Aus⸗ 


fließen bezw. lege ſich auf die entgegengeſetzte Seite, 
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damit das Oel den Pfropf umſpüle und erweiche. Am 
andern Morgen wird eine lauwarme Waſſerſpülung mit 
Gummiballſpritze gemacht. — Ohrringe veranlaſſen zu— 
weilen Rißbildungen des Ohres und haben ſich mit 
Recht überlebt. 

Halspflege wird meiſt nur inſofern getrieben, 
als manche Damen Puder anwenden. Dadurch aber 
werden Hals und Nacken, dieſe Zierden des Weibes, 
welk und gelb. Puder iſt daher ebenſo zu vermeiden 
wie hohe und ſteife Kragen. Weiche ſeidene Bänder 
oder Spitzenkragen ſind zu empfehlen, die Pelzboa da— 
gegen ruiniert ebenfalls, ſo kleidſam ſie auch ſein mag, 
die Schönheit des Halſes. Täglich kühle Waſchungen 
des Halſes mit lauwarmem, darauf mit kaltem Waſſer 
ohne Seife, leichte gymnaſtiſche Uebungen“) ſowie Dre— 
hungen des Kopfes geſtalten den Hals voll und rund. 
Künſtliche Waſſer reizen die Haut des Halſes, ſind des— 
halb zu meiden. Jeder friſche Luftzug und Sonnenſtrahl 
iſt für die Schönheit des Halſes bedeutungsvoll. Königin 
Natalie von Serbien machte täglich Uebungen in der 
angedeuteten Weiſe und dankte ihnen ihren vielbewun— 
derten Hals, der früher keineswegs reizvoll geweſen ſein 
ſoll. Gymnaſtiſche Uebungen ſind im allgemeinen von 
hohem Wert für das weibliche Geſchlecht. Sie ſollten 
zur Kräftigung der Bauchmuskulatur ſowie zur Ver⸗ 
ſchönerung von Hals und Büſte täglich vorgenommen 
werden. Vor der Anwendung von Hanteln iſt dabei zu 


*) Ueber die Art der Uebungen gibt das Werk Aufſchluß: 
„Der vollendete Menſch.“ Die Kunſt, harmoniſche Leibesbildung, 
geſunden Organismus, ſympathiſches Aeußere und körperliche Kraft 
zu entwickeln und zu erhalten. Preis 3 M. Orania-Verlag, 
Oranien burg. 


Die Erzi zur Che. g Se 
5 ie Erziehung zur Ehe 


warnen. Am beſten eignet ſich für ſolche Uebungen 
Dr. G. Müllers Autogymnaſt. 

Pflege der Büſte iſt unerläßlich. Durch tägliche 
kühle Waſchungen, ſanfte Streichungen in der Richtung 
von den Warzen nach dem Körper werden die Bruft- 
drüſen entwickelt und den Brüſten die Feſtigkeit erhalten, 
dadurch aber dieſer wichtige Teil des weiblichen Körpers 
für die dereinſtige Mutterſchaft bezw. das Säugungs⸗ 
geſchäft geeignet gemacht. Allerdings muß jeder Druck 
der Bruſtdrüſe durch das Korſett oder eine enge Taille 
ſorgſam vermieden werden. Die Quetſchung und Preſſung 
der Milchdrüſen und Gänge muß ja zu krankhafter Ent⸗ 
artung des Organs führen. Daher ſei Pflege der Brüſte 
nochmals dringend empfohlen, weil ſie Geſundheits- und 
Schönheitspflege zugleich iſt. 

Ehe von der Pflege der Extremitäten die Rede iſt, 
muß erſt noch die Korſettfrage als eine der wichtigſten 
erledigt werden. Ich wünſche daher, daß dieſer Abſatz 
von den Leſerinnen mit größter Aufmerkſamkeit geprüft 
werde. Hier iſt jeder liebenswürdige Scherz unangebracht, 
weil es ſich um die Geſundheit der zukünftigen Mütter 
handelt. Von Aerzten und Hygienikern iſt ſeit Jahren 
darauf hingewieſen worden, daß die meiſten Krankheiten 
des weiblichen Geſchlechts in letzter Linie auf den Korſett⸗ 
mißbrauch zurückzuführen find, der nachgerade die Ent- 
artung des weiblichen Körpers verſchuldet hat. In 
neueſter Zeit iſt den Korſettgegnern ein wertvoller Mit⸗ 
ſtreiter entſtanden. Der bekannte Kunſtmaler und Schrift⸗ 
ſteller Profeſſor Paul Schultze-Naumburg hat in ſeinem 
Werke „Die Kultur des weiblichen Körpers als Grund⸗ 
lage der Frauenkleidung“ gezeigt, daß die übliche Frauen⸗ 
tracht mit dem ſcheußlichen Korſett den von Natur aus 
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herrlich gebildeten Körper des Weibes verunſtaltet, die 
Färbung der Haut beeinträchtigt, den Hals und Nacken 
ſowie die Büſte verunziert und im Laufe der Zeit den 
Schönheitsſinn des Volkes verwirrt und verkehrt habe. 
In treffender, logiſcher Weiſe führt der erfahrene Autor 
dieſen Nachweis und unterſtützt ſeine Ausführungen 
durch vergleichende Bilder aus der antiken und der 
neuen Zeit. Ueber den Einfluß des Korſetts ſagt 
Schultze⸗Naumburg: „Die ganze vordere Wand (des 
Leibes) wird ausſchließlich von Muskeln und Sehnen 
gebildet. Dieſe Muskeln mit ihren Sehnen bilden ein 
ſinnreich geflochtenes Syſtem von breiten Bändern, die 
von oben nach unten, quer und diagonal übereinander 
greifen. Die Profilkontur wird vorn vom rectus abdo- 
minis gebildet. Da beim aufrecht ſtehenden Menſchen 
die Schambeinſymphyſe etwas weiter rückwärts liegt 
als das untere Ende des Bruſtbeins, ſo wäre ſeine 
Richtung die einer nach hinten abwärts ſteigenden 
geraden Linie, wenn nicht der Druck von innen ihm 
eine leiſe Wölbung nach außen gäbe. Der mit ſtarken 
Sehnen durchſetzte und mit den queren Bauchmuskeln 
ſehnig verbundene Muskel iſt beim geſunden Menſchen, 
und zwar gleicherweiſe bei Mann und Weib, ſtark genug, 
um den Druck der Eingeweide zu tragen, ohne ſich mehr 
als ganz leiſe nach vorn auszuwölben. Seine Linie 
wird dadurch zum beſonders prägnanten Ausdruck ſtraffer 
und geſunder Friſche. Bei Antiken ſieht man ſie in 
großer Schönheit. Phyſiologiſch iſt der aktive Druck der 
Muskeln (die ſogenannte Bauchpreſſe) gegen den paſſiven 
Widerſtand der Eingeweide von größter Wichtigkeit für 
die Verdauung und ſomit für die ganze Geſundheit. 
Nur eine krankhafte Fettbildung zwiſchen Muskeln und 
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Eingeweiden in der ſogenannten Bauchhöhle erzeugt jene 
ſtarke Ausbildung nach vorn, die wir gemeinhin Bauch 
nennen. 

Nun denke man ſich, daß der gerade Zug des geraden 
Bauchmuskels vom Bruſtbeinende bis zur Schambein⸗ 
ſymphyſe herab unterbrochen wird durch einen Wider— 
ſtand, der in der Mitte auf die flache Kurve auftrifft, 
wie er durch das Korſett bedingt wird. Die Folgen 
müßte ſich doch eigentlich jedes Kind ableiten können.“ 
Und an anderer Stelle ſagt der Autor: „Ein Menſchen⸗ 
leben lang ſieht man nichts anderes als Korſettfiguren. 
Wie wäre es denn anders möglich, als daß man ſich 
an den Anblick ſo gewöhnte, daß man ihn für den 
richtigen und normalen hält. Wie viele Menſchen 
bringen es denn ſo weit, ſich klare Vorſtellungen vom 
ſchönen und normalen Körper zu bilden? Die Menſch⸗ 
heit bildet ſich wohl ein Ideal, aber ſie denkt dabei 
immer an den bekleideten Menſchen. Und das Ideal, 
das ſich nun jetzt herausgebildet hat, das man für den 
Inbegriff der „ſchönen Figur“ hält, zeigen uns die ent⸗ 
ſetzlichen Figuren in den Modejournalen. Weiter ſagt 
der genannte Autor: „Ich weiß es, die Herausgeberinnen 
ſolcher Zeitungen ſchütteln ſich ſelbſt vor Abſcheu davor, 
aber der Geſchmack des Publikums diktiert dieſen Typus. 
Wir können abſolut ſicher ſein: dieſes entſetzliche Zerrbild 
vom Menſchenleibe iſt das Ideal des weitaus größten 
Teiles der Menſchheit. — 

Ich habe darauf hingewieſen, daß die Kurven der 
Wirbelſäule außerordentlich flache ſind und gleichmäßig 
ſanft ineinander übergehen. Die hintere Profillinie eines 
Korſetts zeigt einen Knick zwiſchen ihrer oberen und 
unteren Hälfte, der ſich wie ein Rammkeil in den Körper 
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einbohrt, beſonders noch, wenn in ihn hinein die Röcke 
geſchnürt find. Die Wirkung auf der Vorderſeite haben 
wir ſchon betrachtet. Auch auf der Rückſeite bleibt ſie 
nicht aus, obwohl hier eine Knochenſäule entgegenſteht. 
Der andauernde Druck wird auch mit den Knochen 
fertig und gibt der Wirbelſäule jene zu ſtarke Krümmung, 
ja jenen Knick in der Mitte, der offenbar von einem 
gewiſſen Geſchmack für ſchön gehalten wird, da die 
Geſäßteile dabei in beſonders auffälliger Weiſe zum 
Ausdruck kommen. 


Ein jeder Körper ſucht eine gewiſſe Gewichts⸗ 
quantität Fett anzuhäufen. Auch der Magere tut dies; 
ein gewiſſes Maß Fett gehört abſolut zum normalen 
Körper. Das iſt nicht zu verwechſeln mit Fettanſätzen, 
die ſich als Uebermaße kennzeichnen und die wir „dick“ 
nennen. 


Solche, zum geſunden Körper gehörige, von außen 
kaum direkt erkennbare Fettanſammlungen finden ſich 
beim normalen Menſchen auch in der Weichengegend. 
Findet nun hier der Körper einen Widerſtand in der 
Kleidung, der ihm keinen Raum für Fettablagerung 
läßt, ſo ſcheint es, daß dieſe beſonders die Hüftengegend 
wählt, um eine Unterkunft zu finden. Nur ſo ſind wohl 
jene oft ganz unerhörten Fettanſammlungen zu erklären, 
die ſich bei ſonſt ziemlich mageren Korſetträgerinnen an 
den Hüftengegenden vorfinden. Daß das alles zur 
Schlankheit des Eindrucks beiträgt, kann doch niemand 
im Ernſt annehmen.“ 

In der Tat goldene Worte der Wahrheit, die jede 


Frau und Mutter beherzigen ſollte. Nicht nur als ein 
Attentat auf die eigene Geſundheit ſtellt ſich das Korſett— 
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tragen dar, ſondern es wird auch das Leben des ſich in 
der künſtlich umgrenzten Bauchhöhle entwickelnden Kindes 
gefährdet. Aber leider haben die Ermahnungen der 
Hygieniker bisher recht wenig Erfolg gehabt. Vielleicht 
veranlaßt ihre berechtigte und natürliche Eitelkeit die 
Frauen, den Worten des Künſtlers mehr Gehör zu 
ſchenken und mit jenem Marterinſtrument, welches gleich⸗ 
zeitig als ein Attribut weiblicher Charakterſchwäche und 
Unſelbſtändigkeit bezeichnet werden darf, unbarmherzig 
aufzuräumen. 

Ein ſchöner Fuß iſt heutzutage auch ſchon ſelten — 
der ſchöne Stiefel wird weit höher geſchätzt. Die 
Frauen treiben leider zu wenig Fußpflege. Der weib⸗ 
liche Fuß wird im Gegenteil mehr noch als der männ⸗ 
liche geradezu künſtlich verkrüppelt. Aber jede Verletzung 
und Veränderung dieſes wunderbaren mechaniſchen Kunſt⸗ 
werkes muß notwendigerweiſe auch eine Störung in 
ſeinen Funktionen hervorrufen. 

Viele Mädchen und Frauen tragen noch heute zwei— 
ballige Schuhe (gleich für den rechten wie für den linken), 
trotzdem die Frauenfüße genau ſo verſchiedene Formen 
haben wie der rechte und linke Männerfuß! Warum 
ſolcher Unſinn? Weil es ſo hergebracht iſt und weil 
man einen kleinen, d. h. verunſtalteten Frauenfuß, deſſen 


Spitze in der Fußmitte anſtatt an der inneren Fußſeite 


zu liegen ſcheint, als ſchön betrachtet. Nicht nur die 
Frauen ſelbſt halten ſolch eingezwängtes, mißhandeltes 
und verkrüppeltes Glied des Körpers für ſchick, ſondern 
auch zahlloſe Faſelhänſe von Männern ſchwärmen für 
den feinen, „eleganten“, ſchmalen Frauenfuß! Ach, wenn 
ſie nur wüßten, welche Geheimniſſe in ſolchen kleinen 
Schühchen verborgen ſind, wenn ſie durch das Leder 
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hindurchſchauen könnten! Doch halt! Es iſt ja durch— 
ſichtig bei der Durchleuchtung mit Röntgenſtrahlen, und 
da kommen in den ſpitzen Schuhen abſcheuliche Ver— 
unſtaltungen, namentlich der Zehen, zur Beobachtung. 


Obenein ſtellt man auch noch ein ſolches Marter— 
inſtrument von Schuh mit der Ferſe auf einen hohen, 
ſchmalen Abſatz, der den Fuß in fortwährender Ueber— 
ſtreckung zu halten zwingt, jo daß die Fußachſe zur 
Unterſchenkelachſe in ſtumpfem Winkel ſteht, ſtatt, wie 
es die Natur gewollt, in rechtem. Kein Wunder, daß. 
ſolche Opfer verrotteter, ſogenannter Schönheitsbegriffe, 
daß zahlloſe Frauen und Mädchen ſelbſt vor gering— 
fügigen Wanderungen zurückſchrecken, weil ſie allzuleicht 
ermüden und weil namentlich das Wandern in den 
Bergen ihnen entſetzliche Fußpein verurſacht. Es geht 
hieraus hervor, daß für eine rechte körperliche Erziehung 
des weiblichen Geſchlechts die Ausbildung zu einem 
ſchönen, elaſtiſchen, förderlichen und ausdauernden Gehen 
genau ſo notwendig und von hoher Wichtigkeit iſt wie 
bei der Körpererziehung des männlichen Geſchlechts. 


Ein guter Schuh muß der Fußform unter allen: 
Umſtänden entſprechen, vorn breit ſein und darf keinen 
hohen Abſatz haben. Er muß dem Fuß Bewegungs— 
freiheit geſtatten und darf die Ausdünſtung nicht hindern. 
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Schuhe als naturgemäße Fußbekleidung zu betrachten ſein. 


Wenn von Fußpflege die Rede iſt, muß auch über 
das Strumpfband ein „kräftig Wörtlein“ geſagt werden. 
Die Gefahren des Strumpfbandes ſind nur wenigen 
Frauen ihrem ganzen Umfange nach bekannt. Der 
dauernde Druck ſtört die Gewebe, auf die er ſich erſtreckt, 
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in ihrer Ernährung, jo daß in denſelben die Gtoff- 
erneuerung langſamer und unvollſtändiger vonſtatten 
geht. Nicht nur die weichen Gewebe, ſondern auch die 
Knochen werden auf dieſe Weiſe angegriffen. Jeder 
Teil des menſchlichen Körpers, der ſich nicht in normaler 
Weiſe entfalten kann, unterliegt einer mehr oder weniger 
hochgradigen Zerſtörung. Schlimmer noch iſt der Um⸗ 
ſtand, daß der Druck des Strumpfbandes nur eine ver- 
hältnismäßig ſchmale Zone trifft, ſich alſo nicht gehörig 
verteilt und deshalb Schnürwirkung zeigt. Dabei iſt es 
gleichgültig, ob das Band von Gummi, alſo elaſtiſch iſt 
oder nicht, die Wirkung iſt immer dieſelbe: Störungen 
der Ernährung in der abgeſchnürten Strecke, beſonders 
aber in den Muskeln. Am ſchädlichſten iſt dieſer Ein⸗ 
fluß bei Perſonen, die ſich in der Wachstumsperiode 
befinden; hier kann er recht bedenkliche Entwickelungs⸗ 
hemmungen zur Folge haben. Durch die Abſchnürung 
des Unterſchenkels wird der Zufluß von friſchem, arteriellen 
Blut erſchwert; der Teil bekommt alſo zu wenig Nähr⸗ 
mittel und kann ſich nicht gehörig entwickeln. Er bleibt 
infolgedeſſen ſchwach und wenig leiſtungsfähig. In 
noch höherem Grade iſt jedoch der Abfluß des ver— 
brauchten, venöſen Blutes behindert. Hierdurch entſtehen 
Stauungserſcheinungen aller Art. Die nächſte Wirkung 
ſind die ſo häufigen und überaus läſtigen Krampfadern 
mit ihren manchmal gefährlichen Folgeerſcheinungen. 
Sie finden ſich beim weiblichen Geſchlecht weit häufiger 
als beim männlichen und ein Hauptgrund hierfür iſt 
das Strumpfband. Mit Recht wird dieſes ſcheußliche 
Toilettenſtück mehr und mehr vom Strumpfhalter 
verdrängt. 

Auch die Pflege des Armes und der Hand darf 


1 Die Erziehung zur Ehe. 3 


nicht unberückſichtigt bleiben. Ein ſchöner Arm mit ge⸗ 
fälligen, ſanftgerundeten Formen und graziöſen, an— 
mutigen Bewegungen bildet zweifellos eine hohe Zierde 
des formvollendeten menſchlichen Körpers. 


Schöne Arme erzielt man am beſten durch leichte 
Bewegungsübungen, die dieſe Organe zu anmutigen, lieb- 
lichen Formen ausbilden, ohne ihnen das ſcharfe Ge— 
präge muskulöſer Arme zu geben. Dieſe Bewegungs— 
übungen haben gleichzeitig einen äußerſt günſtigen Ein⸗ 
fluß auf die Atmungsorgane und die ſchöne Form der 
Büſte und es gilt daher hier das von der Büſten- und 
Halspflege Geſagte. Hantelübungen und anſtrengendes 
Turnen dienen der Kräftigung, nicht aber der Schönheit 
der weiblichen Gliedmaßen. Ratſamer ſind Uebungen 
mit dem „Autogymnaſt“. Schwere körperliche Arbeit 
und übermäßiger Sport iſt nach Möglichkeit zu unter⸗ 
laſſen, auch iſt es ſehr vorteilhaft, enge und geſchloſſene 
Aermel an den Kleidern zu vermeiden. 


Auch wohlgeformte, gutgepflegte Hände ſind als 
hervorragendes Attribut weiblicher Schönheit zu betrachten. 
Ihre Pflege darf daher nicht vernachläſſigt werden. Der 
zarte, weiße Teint der Hand wird beſonders geſchätzt, 
iſt jedoch — wo er nicht von Natur vorhanden — nur 
durch nächtliches Tragen enganliegender Glaceehandſchuhe 
zu erzielen. Die Prozedur wirkt allerdings ſchwächend 
auf die Handmuskulatur und iſt daher nicht unbedenk— 
lich. Von höchſter Wichtigkeit iſt die Benutzung einer 
fettreichen, aber milden Seife und ſorgſamer Pflege, wie 
ſie die bekannte Aokmethode der Exterikultur vorſchreibt. 


Außerdem ſind zur Erzielung und Erhaltung einer 
ſchönen Hand einige Vorſichtsmaßregeln nötig. Häus⸗ 
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liche Verrichtungen, die mit Staub und Schmutz ver— 
bunden ſind (Kartoffelſchälen, Metallputzen uſw.), müſſen 
ſo viel wie möglich mit Handſchuhen ausgeführt werden, 
grobe Arbeiten jedoch ſind ganz zu meiden, denn ſie 
machen die Hand rot, ſtark und knochig. Herabhängen⸗ 
laſſen der Hand im Schlaf, über Stuhllehnen uſw. erzeugt 
eine zeitweilige Blutſtockung in derſelben und macht 
ſie, wenn es gewohnheitsmäßig geſchieht, faltig, runzlig 
und rot. 

Das krampfhafte Feſthalten von Gegenſtänden 
Schreib- und Zeichenſtifte, Stoffe, Geräte bei Dilettanten⸗ 
arbeiten uſw.) iſt zu vermeiden. Das Ausreißen oder 
Abbeißen der Hautſplitter an den Fingern, ſogenannter 
Niednägel, iſt zu unterlaſſen und beſonders den Kindern 
ſtreng zu unterſagen. Die Nagelpflege iſt übrigens un⸗ 
erläßliche Bedingung bei der Handpflege. Eine ganz 
beſondere Sorgfalt iſt dem Raum zwiſchen Nagelwand 
und Fingerkuppe zu widmen und zwar in erſter Linie 
aus Gründen der Sauberkeit. Die ſogenannten Trauer⸗ 
ränder ſind nicht nur unſchön und unappetitlich, ſondern 
auch ungeſund, ja gefährlich. Schon den Kindern iſt 
Sorgfalt und Sauberkeit in dieſer Richtung anzuerziehen. 
Es kommt übrigens ſehr darauf an, wie man den 
Unternagelraum reinigt. Viele, vielleicht die meiſten 
Menſchen, machen den Fehler, dazu ſcharfe oder rauhe 
Inſtrumente zu benutzen; die Folge davon iſt. daß die 
Unterſeite des überſtehenden Nagels rauh und, wenn 
auch momentan ſauber erſcheinend, doch in kurzer Zeit 
wieder unſauber wird. Man reinige dieſen Raum mit 
Hilfe des eigens zu dieſem Zweck angefertigten Hands 
beſtecks mit Polierſtahl in Taſchenmeſſerformat, das von 
der Geſellſchaft für Exterikultur in Kolberg empfohlen 
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wird. Damit laſſen ſich die Unſauberkeiten am aller- 
beſten reinigen, ohne daß der Nagel verletzt oder ver— 
unziert wird. Des weiteren muß dafür Sorge getragen 
werden, daß der Nagelfalz, d. h. die ſeitliche und der 
Spitze gegenüber liegende Grenze zwiſchen Haut und 
Nagel abſolut unverletzt und glatt iſt. Man erreicht 
das durch regelmäßiges Zurückſchieben der auf den Nagel 
übergehenden Hautfalte und eventuelles Beſchneiden mit 
der Scheere. Dabei muß allerdings ſehr ſorgſam ver- 
fahren werden, damit Verletzungen der blutreichen Partie 
vermieden werden, denn dieſe Verletzungen ſind wegen 
der beſonders großen Infektionsgefahr immer bedenklich. 

Die Haut vieler Menſchen neigt an den erwähnten 
Stellen zu kleinen, aber oft ſchmerzhaften Einriſſen; iſt 
dies der Fall, ſo empfiehlt ſich ein regelmäßiges Ein⸗ 
fetten mit Vaſeline oder einer milden Creme und wieder— 
holte Behandlung durch Zurückſchieben und Abſchneiden, 
wie oben erwähnt. Einen Hauptteil der ſogenannten 
„Manicure“ bildet das Polieren des Nagels. Es ge= 
ſchieht dies gewöhnlich mit Schlemmkreide oder einem 
andern meiſt rot gefärbten Polierpulver oder mit einer 
Polierpaſte. Abgeſehen davon, daß polierte Nägel gewiß 
einen ſehr hübſchen Anblick darbieten, halte ich dieſe 
Behandlung auch im Intereſſe der Geſundheit für 
empfehlenswert. Der polierte Nagel iſt für Schädlich— 
keiten viel weniger angreifbar, beſonders gegen die lang— 
wierigen Nagelkrankheiten, welche durch Pilze verurſacht 
werden. Des weiteren iſt die Nagelpflege im Sinne 
einer erzieheriſchen Pflege des Körpers überhaupt zu 
empfehlen. Gewöhnt man ſich daran, regelmäßig dieſe 
kleinen kosmetiſchen Prozeduren vorzunehmen, ſo koſten 
ſie kaum einige Minuten Zeit und ſind doch im höchſten 
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Grade erwünſcht und für jeden Menſchen und ſeine Um⸗ 
gebung eine Annehmlichkeit. In dieſer Hinſicht iſt das 
Vorgehen der bereits erwähnten Geſellſchaft für Exteri- 
kultur, die ihre Schriften gratis verſendet, geradezu vor⸗ 
bildlich zu nennen. 

Damit aber iſt's nicht genug. Schönheitspflege ſoll 
zugleich Geſundheitspflege ſein, und dieſe beſteht in erſter 
Linie in einer rationellen Hautpflege. Es läßt ſich 
nicht leugnen, daß mangelhafte Hautpflege eine Urſache 
zahlreicher Erkrankungen wird. Im Kochen, Waſchen, 
Plätten und Putzen der Wohn- und Schlafräume, der 
Kleidung und der ſichtbaren Teile des Körpers ſind die 
meiſten Frauen ſehr gewiſſenhaft, aber den ganzen Körper 
täglich zu waſchen oder naß abzureiben und wöchentlich 
mindeſtens ein bis zwei Reinigungsbäder zu nehmen, 
dafür hat die moderne Frauenwelt keine Zeit übrig oder 
ſie iſt zu indifferent, durch emſige Hautpflege für die 
Schönheit, durch peinliche Reinlichkeit für die Geſund⸗ 
erhaltung ihres Körpers zu ſorgen. Man bedenke, daß 
die täglichen Waſchungen des weiblichen Körpers ihn 
nicht nur friſch erhalten, ſondern auch, daß naſſe Ab— 
reibung des ganzen Leibes das beſte Mittel gegen Ver— 
weichlichung und Krankheit iſt, weil hierdurch die ſtete 
Ausſcheidungsfähigkeit der mehr als vier Millionen Poren 
erhalten bleibt, die ſich auf der Körperoberfläche befinden. 
Sehr wichtig für das geiſtige und körperliche Gedeihen 
der kommenden Generation iſt es, das Verſtändnis der 
Frauenwelt dafür zu wecken, daß nicht durch äußeren 
Aufputz, ſondern durch Reinlichkeit und Hautpflege ihre 
und der Kinder Zukunft geſundheitlich begründet wird. 

Zur Hautpflege gehören aber auch regelmäßige 
Waſchungen des Unterleibes mit Hilfe eines Bidets und 
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Irrigators (Spülkanne mit Schlauch“). Ein folder 
Apparat iſt für die Frauen geradezu ein Segen. Schon 
vom zehnten Lebensjahre an beginnt der Einfluß der 
weiblichen Geſchlechtsteile auf den ganzen Körper. Vom 
Eintritt der Monatsreinigung bis zu ihrem Aufhören 
(gegen Ende der vierziger Jahre) macht ſich dieſer Ein⸗ 
fluß in hervorragender Weiſe geltend. 

Deshalb ſollten Unterleib und Ausſcheidungsorgane 
täglich gründlich geſäubert werden. Hier kann gar nicht 
genug geſchehen — nicht bloß während und nach der 
Periode, ſondern andauernd. Sauberkeit ſchadet auch 
während der Periode keineswegs, ſondern erhöht deren 
Regelmäßigkeit und glatten Ablauf, der ja bei ſo vielen 
Mädchen zu wünſchen übrig läßt. Gerade in der Zeit 
der Periode ſind milde Waſchungen unerläßlich. Ein 
Bidet iſt für die Frau ebenſo wichtig wie der Irrigator, 
und wenn die verfügbaren Mittel zur Anſchaffung des 
Bidets nicht ausreichen, dann tut eine ſchmale Waſch⸗ 
ſchüſſel die gleichen Dienſte. 

Aus äſthetiſchen und Reinlichkeitsgründen iſt während 
der Periode das Tragen des Monatsgürtels mit Ein⸗ 
lagen zu empfehlen. Innere Ausſpülungen nach der 
Periode und in regelmäßigen Zwiſchenräumen werden 
am beſten mit Langes Univerſalapparat vorgenommen. 

Auch Luftbäder (im Hemd oder Badekoſtüm) ge— 
hören zur Hautpflege. Dieſe können im Luftbaderaum, 
in Schwimmanſtalten oder im Notfalle auch im Zimmer 


— bei geöffneten Fenſtern und herabgelaſſenen Vor⸗ 


*) Einfache, leicht zu reinigende Spülkannen ſowie der Univerſal⸗ 
ſpülapparat, der in keiner Familie fehlen ſollte, find von A. E. Lange, 
Berlin N., Brunnenſtr. 170, zu beziehen, ebenſo wie die ſpäter zu 
erwähnenden Monatsbinden. 
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hängen — täglich genommen werden und ſind mit den 
gymnaſtiſchen Uebungen zur Armpflege ſowie mit Atem⸗ 
gymnaſtik zur Erzielung kräftiger Lungen und einer 
ſchönen Büſte zu verbinden ). 

Auf gute Verdauung und tägliche Ausſcheidung 
(Stuhl) iſt ganz beſonderer Wert zu legen. Jede Ver⸗ 
nachläſſigung rächt ſich im Verlauf der Jahre aufs 
bitterſte. Die Koſt ſei einfach, reizlos und kräftig. — 
Milch, Limonaden, Fruchtſäfte und Früchte ſind durſt⸗ 
ſtillend und nährend zugleich. Alkohol iſt zu meiden. 
Bier macht träge, dumm und ſchwemmt auf, Wein und 
Schnaps ſchädigen Körper und Geiſt. Milch iſt das beſte, 
weil Schönheit und Geſundheit erhaltende Nahrungs- 
mittel. Im übrigen find Vorſchriften über die Er⸗ 
nährung hier nicht zu geben. Mäßigkeit und Regel⸗ 
mäßigkeit in der Ernährung, gut kauen, nichts zu heiß 
und nichts zu kalt genießen, dieſe Regeln mögen genügen. 
Zur Erhaltung der Schönheit und Geſundheit gehört 
hinreichender, 8 bis 9 Stunden währender Schlaf. Ver— 
gnügungen, die zu Schlafverkürzung zwingen, ſollten 
nur ausnahmsweiſe mitgemacht werden. Jede winter⸗ 
liche Ballſaiſon fordert mehr Opfer an Schönheit und 
Geſundheit als eine große Seuche. 

Schließlich ſei bemerkt, daß auch die Wahl der 
Kleidung bezw. der Farbe von hoher Wichtigkeit für 
das weibliche Geſchlecht iſt. Sehr zutreffend ſagt irgend⸗ 
wo ein Autor, es ſei zwar nicht ſehr angenehm, aber: 
doch nicht zu leugnen, daß wir den Herren Schneidern 
vollſtändig preisgegeben ſind. Welche Farben die mo⸗ 


*) Näheres darüber ſiehe in „Der vollendete Menſch“. Preis. 
3 M. Zu beziehen vom Orania⸗Verlag, Oranienburg. 
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dernen Stoffe haben jollen, iſt ſchon längſt beſtimmt: 
wer ſich wirklich erdreiſtet, einen eigenen Geſchmack zu 
bekunden, kann ſicher fein, daß ſeine unter dieſen Um- 
ſtänden getroffene Wahl ſchlecht iſt. Denn das, was 
Mode iſt, findet man in Maſſen von verſchiedenen 
Stoffen und in allen Variationen, aber darüber hinaus 
iſt keine große Auswahl vorhanden. 

Regeln für die richtige Auswahl von Farben zu 
einem Koſtüm zu geben, iſt faſt unmöglich; oft kann 
ein Verſuch, und ſei es auch ein recht kühner Verſuch, 
über alles Erwarten glücken. Ich erinnere mich in dieſer 
Beziehung einer Bekannten, einer ſchönen Frau mit 
rotem Haar, regelmäßigen Zügen und feinen, graziöſen 
Manieren, die ſich ein kräftig gelbes Koſtüm ausgeſucht 
hatte. Gelb pflegt ja ſonſt die bevorzugte Farbe der 
dunklen Damen zu ſein, aber bei meiner Bekannten 
wirkte die gelbe Farbe zuſammen mit ihrem roten Haar 
ſo fremdartig und doch jo anziehend, daß ich den Ein- 
druck ſeitdem nicht vergeſſen habe. Aber einige Rat- 
ſchläge bei der Auswahl der Farben will ich hier doch 
geben. Blaßgrün kleidet ebenſo wie Reſeda alle, doch 
ſoll die Blonde mehr das Bläulich-grüne tragen und 
das Gelblich-grüne den Dunklen überlaſſen. Muß man 
ſich viel im Freien bewegen, dann ſollen die Farben 
danach abgeſtimmt ſein; ein grünes Kleid, das im 
Theater oder im Salon ganz niedlich ausſehen kann, 
wird mit Feld und Wald im Hintergrund geradezu 
fürchterlich wirken. Blau iſt ebenfalls eine recht kleid⸗ 
ſame Farbe, doch verſteht es ſich von ſelbſt, daß Licht— 
blau nur von jüngeren Damen getragen werden darf, 
wogegen die älteren alle Farben zur Wahl haben, die 
zwiſchen türkis bis dunkelblau liegen. Die reine Roſa— 
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farbe gehört ebenſo der Jugend, doch iſt ſie keineswegs 
kleidſam für junge blonde Mädchen. Dieſe müſſen 
vielmehr ein ſtärkeres Rot nehmen, ja ſogar Hochrot 
dürfen ſie tragen, wofern ſie gleichzeitig über rote Wangen 
verfügen. | 

Viele Damen haben eine beſtimmte Farbe zu ihrer 
Lieblingsfarbe gemacht und zeigen ſich beſtändig in ihr, 
weil ſie wiſſen, daß ſie ſich weit mehr geltend machen 
können, wenn ſie eine Farbe tragen, die zu ihrem 
ganzen Auftreten paßt. Hat man einmal eine ſolche 
Farbe gefunden, die zur Haut- und Haarfarbe und zur 
ganzen Perſon paßt, dann ſoll man ſich ſo viel wie 
möglich zu ihr halten. Das erleichtert auch ganz erheb⸗ 
lich die Toilettenausgaben, indem man nicht ſo große 
Variationen in Hüten, Handſchuhen, Schirmen uſw. 
nötig hat. 

Endlich zum Schluß noch ein paar Worte über die 
weiße und die ſchwarze Farbe. Wenn man kann, ſoll 
man ſtets die weiße Farbe wählen und nicht allein die 
Jungen ſollen das Privilegium darauf haben, auch die 
reifere Frau kann Weiß in einer zu ihrer Geſtalt paſſen⸗ 
den Art tragen. Auf dem Lande und in kleinen Städten 
iſt dagegen Schwarz und Grau, weil es praktiſch iſt, 
noch ſehr beliebt, aber es iſt entſetzlich langweilig und 
paßt daher in das Getriebe der Großſtadt wenig mehr, 
zumal wenn man bedenkt, daß dazu mit Vorliebe alle 
dunklen Unterteile getragen werden, ſelbſt im Theater 
und in Geſellſchaften. — — 

Es wäre noch vieles zu ſagen über die Erziehung 
zur Ehe, über der Frauen Fehler und ihre Bekämpfung. 
Im vorliegenden Kapitel wollte ich mehr die phyſiſche 
Erziehung oder richtiger Selbſterziehung behandeln; wie 
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ſich das Mädchen als Frau verhalten ſoll, erkläre ich 
an anderer Stelle. Habe ich hier Fehler überſehen, die 
nach Anſicht ſtrenger Kritiker hätten erörtert werden 
ſollen, ſo tut das nichts. Fehlerloſe, vollkommene Frauen 
wären für den Mann nichts weniger als angenehm. 
Der geiſtvolle Michelet ruft den Frauen zu: „Seid nicht 
zu vollkommen! Behaltet einen Fehler, der groß genug 
iſt, den Mann über ſeine eigene Mangelhaftigkeit zu 
tröſten. Die Natur will, daß er ſtolz ſei. Er muß es 
ſein in eurem Intereſſe, im Intereſſe der Familie: er 
muß ſich ſtark glauben. Wenn ihr ihn traurig, ent⸗ 
mutigt, klein ſeht, ſo iſt oft das einzige Mittel, daß 
ihr euch klein macht, daß ihr mehr Frau, daß ihr jünger, 
ja, wenn es ſein muß, daß ihr als Kinder erſcheint.“ 
Michelet zeigt ſich hier als geiſtvoller, feiner Be⸗ 
obachter, denn es iſt wahr: Wir bewundern die 
Vollkommenheit, aber wir lieben ſie nicht. Sie iſt kalt 
und läßt kalt! Behaltet einen Fehler, ſelbſt einige — 
Aber nicht zu viele. 
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Der Brautstand. 
Es naht der Jüngling leichten Fußes — 
g Ihr Auge tut ſein Glück ihm kund: 


Im Flammenmeer des erſten Kuſſes 


Beſiegelt wird der heil'ge Bund. | 


(ie Zweck und Bedeutung des Brautſtandes herrſchen 
zurzeit noch recht merkwürdige Anſchauungen. „Die 
Verlobten ſollen einander kennen lernen“ lautet in den 
meiſten Fällen die Antwort auf die betreffende Frage. 
Wie, zwei Menſchen wollen ſich verbinden fürs Leben, 
alle ihre Daſeinsintereſſen ſollen gemeinſame werden und 
— ſie kennen ſich nicht? Welch leichtſinniger Streich 
wäre in ſolchem Falle eine Verlobung! 

Wenn zwei junge Leute ſich gegenſeitig das Ver⸗ 
ſprechen geben, den Lebensweg gemeinſam zu wandeln, 
die große Reiſe ins unbekannte Land der Zukunft ver⸗ 
eint zu unternehmen, jo müſſen doch bereits jo zahl⸗ 
reiche Berührungspunkte vorhanden, muß die ſeeliſche 
Uebereinſtimmung ſo groß ſein, daß ſie einander erkannt 
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haben. Der Brautſtand kann daher einzig und allein 
den Zweck haben, die „Reiſevorbereitung“ zu treffen und 
die „Erziehung zur Ehe“ zu vollenden. 

Die bisherige Erziehung war oder ſollte wenigſtens 
im allgemeinen eine Erziehung fürs Leben und damit 
auch für die Ehe ſein. Nunmehr jedoch ſoll das Weib 
dem Manne und umgekehrt dieſer ſeiner Zukünftigen 
nentgegenreifen“. Sie ſollen werden ein Fleiſch, daher 
müſſen ſie zunächſt ſein eine Seele. Dieſe Wandlung 
oder richtiger dieſe Anpaſſung aneinander darf nicht der 
Ehe überlaſſen bleiben, ſondern muß bereits vollzogen 
ſein, wenn die Ehe ihrer äußern Form nach beginnt. 

Das Mädchen, dem die ganze Welt bisher gehörte, 
ſoll ſich mit den Verhältniſſen vertraut machen, die in 
Zukunft „ſeine Welt“ ſein werden. Der neue Kreis ſoll 
zunächſt Gegenſtand des Studiums und der ſorgfältigen 
Beobachtungen werden. Die Braut darf ſich, ſofern ihr 
dort fremdartige, unſympathiſche Perſonen oder An— 
ſchauungen begegnen, nicht von vornherein abſtoßen laſſen. 
Viele Mädchen urteilen ſehr vorſchnell. 

„Du, die paſſen mir nicht. Mit denen verkehren 
wir nicht, wenn wir verheiratet ſind.“ 

„Aber weshalb nicht?“ fragt er befremdet. „Ich 
kenne ſie ſeit Jahren, ſchätze ſie und —“ 

„Nun, mir ſind ſie unſympathiſch, und wenn du 
mich wirklich liebſt, gibſt du den Verkehr auf.“ 

Ein ſolches Verhalten iſt ebenſo ungerecht wie un— 
vernünftig. Man täuſcht ſich oft über den Charakter 
der Menſchen. Es kann zunächſt abſtoßend erſcheinen, 
der uns ſpäter, wenn wir ſeines Weſens Kern erkannt, 
lieb und wert wird. Wie ſehr muß übrigens ein ſolches 
Verhalten den Bräutigam verletzen! Wie oberflächlich, 
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gedankenlos, ja dumm muß ihm die Zukünftige er⸗ 
ſcheinen, die ſich ein Urteil anmaßt dort, wo ſie ſich 
noch keins zu bilden vermochte. Solche „Kleinigkeiten“ 
haben ſchon oft tiefgehende Verſtimmungen hervorgerufen 
und gaben den erſten Anlaß zur Löſung des Verlöbniſſes. 

Vorurteilsfrei prüfen, ihr Mädchen, auch die Motive 
zu erforſchen ſuchen, die euern Zukünftigen zur Ver⸗ 
bindung oder zum Verkehr mit Dritten veranlaſſen, 
dann erſt urteilen und — mit Gründen, nicht mit 
Stimmungen — den Kampf aufnehmen, wenn dies 
unumgänglich notwendig erſcheint. Niemals von eurem 
Standpunkte aus die Verhältniſſe beurteilen, ſondern 
von dem ſeinigen. Achtet auch keinen Menſchen zu 
gering, wenn er ſonſt ehrenwert iſt. Jeder iſt intereſſant 
genug, ſo daß wir von ihm lernen können. — Es iſt 
ein verhängnisvolles Vorrecht (?) beſonders der meib- 
lichen Jugend, daß dieſelbe „ſchnell fertig iſt mit dem 
Wort“. Viel Unheil hat dieſe Eigenheit angerichtet. 
Merkt es, Mädchen: Reden lernen wir bald, ſchweigen 
aber erſt nach vielen Jahren; meiſt erſt, wenn uns das 
Leid vertieft hat. — — — — — — — — — — — 

Es iſt faſt unmöglich, den Verlobten Verhaltungs⸗ 
maßregeln zu geben, weil hier der Takt und die Er⸗ 
ziehung, hauptſächlich aber auch die Liebesleidenſchaft 
ausſchlaggebend find. 

Ich halte es nicht für zweckmäßig, das Alleinſein 
der Verlobten mit allen Mitteln zu verhindern. Man 
ſollte es allerdings auch nicht begünſtigen. Die jungen 
Leute mögen immerhin allein ſein, aber ſie ſollen dabei 
wachſam bleiben. Das kann man ſelbſt bei heißeſter Liebe. 

Die Braut ſoll keinem andern Mann Zärtlichkeiten 
erweiſen, aber auch dem Bräutigam gegenüber mit Lieb⸗ 
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koſungen nicht verſchwenderiſch fein. Sie wird damit 
nicht nur die eigene Reinheit, ſondern auch die des Ge— 
liebten bewahren. Die Leidenſchaft des Mannes iſt 
leichter entzündbar als diejenige des Weibes. Allzu 
große Hingebung kann die Leidenſchaften des Mannes 
dermaßen erregen, daß dieſer entweder zudringlich wird 
oder — wenn er ſich in Gegenwart der Geliebten zu 
beherrſchen wußte — möglicherweiſe direkt von ihrer 
Seite in die Arme einer Dirne eilt. Ihr Mädchen ſollt 
durch euer Verhalten nicht nur die eigene ſittliche Sicher— 
heit, ſondern zugleich auch die eurer Verlobten zu be— 
wahren beſtrebt ſein. Geſtattet die Braut gar, daß Lieb- 
koſungen in Ungehörigkeiten übergehen, ſo bedenke ſie, 
daß es Männer gibt, die das niemals vergeben können. 
Zwar erſcheint das ungerecht, iſt aber Tatſache. Die 
Ehe beginnt ja eigentlich mit dem Moment des Ver— 
löbniſſes, aber die Welt urteilt anders und erwartet, 
daß die Braut bis zur geſetzlichen Sanktion der Ver— 
bindung „Jungfrau“ bleibe. 

Ein kurzer Brautſtand hat viele Vorteile, deshalb 
ſollte er niemals unnötigerweiſe ausgedehnt werden. 
Je länger ein Brautſtand währt, um ſo geringer wird 
auch die Wahrſcheinlichkeit der Verbindung. Allerdings 
find bisweilen die Verhältniſſe ſtärker als die Liebenden, 
und es gibt viele glückliche Ehen, denen eine lange 
Wartezeit vorausging. Wenn die gegebenen Umſtände 
indeſſen eine Verkürzung des Brautſtandes geſtatten, ſo 
iſt das für beide Teile beſſer. | 

Mit der Verlobung tritt indeſſen noch eine andere 
Sorge an die nunmehrige Braut und deren Eltern heran: 
die Ausſteuer oder Ausſtattung. Sitte und Herkommen 
erfordern, daß die erſte Einrichtung des Hausſtandes 
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von den Eltern der Braut bezw. von dieſer beſtritten 
wird. Allerdings gibt es Ausnahmen; keineswegs aber 
ſind Eltern berechtigt, die Sorge für eine angemeſſene 
Ausſteuer gänzlich von der Hand zu weiſen, ſofern nicht 
etwa Armut oder Erwerbsunfähigkeit ſie davon befreit. 
S 1620 des Bürgerlichen Geſetzbuches beſtimmt: „Der 
Vater iſt verpflichtet, einer Tochter im Falle ihrer Ver⸗ 
heiratung zur Einrichtung ihres Haushaltes eine ange- 
meſſene Ausſteuer zu gewähren, ſoweit er bei Berück— 
ſichtigung ſeiner ſonſtigen Verpflichtungen ohne Ge— 
fährdung ſeines ſtandesgemäßen Unterhalts dazu im⸗ 
ſtande iſt und nicht die Tochter ein zur Beſchaffung der 
Ausſteuer ausreichendes Vermögen beſitzt. Die gleiche 
Verpflichtung trifft die Mutter, wenn der Vater zur 
Gewährung der Ausſteuer außerſtande oder wenn er 
geſtorben iſt.“ — Mit dieſer Fürſorge wollte der Geſetz⸗ 
geber die Töchter ſchadlos halten für die oft koſtſpielige 
Erziehung (Studium uſw.) der Söhne. 

Viele Eltern haben neuerdings die Hilfe der Aus⸗ 
ſteuerverſicherungen in Anſpruch genommen, welche eine 
Art Zwangsſparkaſſe darſtellen und die Anſchaffung der 
Ausſteuer gegebenen Falles weſentlich erleichtern. Ein 
Teil der Ausſteuer wird ja auch, ſoweit die Wäſche in 
Frage kommt, ſchon im Laufe der Jahre allmählich an⸗ 
geſchafft, manches Stück wohl auch ſelbſt gearbeitet. 
Wenn aber das Mädchen Erwerbsarbeit zu leiſten ge⸗ 
zwungen iſt, bleibt zur Selbſtanfertigung der Ausſtattung 
kaum noch Zeit übrig. 

Es iſt natürlich und durchaus lobend anzuerkennen, 
wenn die Braut erſt ſo ſpät als möglich durch ihre Be— 
dürfniſſe dem Gatten zur Laſt fallen will. Keinesfalls 
aber ſollte die Braut durch Rennen und Haſten in den 
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letzten Wochen vor der Hochzeit ihre Kraft und Energie 
aufbrauchen, ſondern entweder vorher die notwendigſten 
Beſorgungen machen oder das zur Verfügung ſtehende 
Geld aufbewahren und nebenſächliche Einrichtungsgegen— 
ſtände nach der Verheiratung den Bedürfniſſen ent= 
ſprechend anſchaffen. 

Muß demnach die erſte Einrichtung gekauft werden, 
jo kommt es in erſter Linie auf das vorhandene Ver— 
mögen an. Eltern, die mit ſogenannten Glüdsgütern 
geſegnet ſind, werden ſicher nicht verfehlen, in reichlicher 
Weiſe für die Einrichtung des Neſtchens Sorge zu tragen. 
Da ſind es dann die Geſchäftsinhaber, deren „Aufmerk— 
ſamkeit“ die Einkaufenden vor Vergeßlichkeit bewahrt. — 
Wenn indeſſen nur ein kleiner Betrag, vielleicht nur 500 
bis 1000 Mark vorhanden ſind, wird man dafür dann 
eine Einrichtung zu beſchaffen vermögen? Auch in Diejer 
Beziehung ſind mannigfache Erfahrungen geſammelt 
und von tüchtigen Frauen zum Beſten gegeben worden. 

Nur nicht mit Schulden anfangen! Keineswegs 
etwa dürfen Abzahlungsgeſchäfte in Anſpruch genommen 
werden! Mag lieber die erſte Ausſtattung beſcheiden 
und weniger als das ſein, aber ſie ſei freies Eigentum 
des jungen Paares. Ergänzen und neueinrichten. 
kann man zu jeder Zeit. Schulden machen Sorgen, 
Sorgen verbittern das Leben und verletzen, ja töten die 
Liebe; mindeſtens bannen ſie den Geiſt der Zufriedenheit 
und Behaglichkeit, der das ärmſte Heim mit ſeinem 
Sonnenglanz durchtränkt. 

Beim Einkauf der Ausſtattung wird vielfach der 
große Fehler gemacht, daß für das Hochzeitskleid 
ein weit höherer Betrag ausgegeben wird, als un⸗ 
bedingt notwendig wäre. Es iſt ja verſtändlich, daß. 
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die Braut beim Kirchgange glänzen möchte; ſoll Diejer 
Augenblickserfolg aber auf Koſten der übrigen Aus⸗ 
ſtattung errungen werden? Sind ſtets zwei Roben — eine 
fürs Standesamt, eine für die Kirche — erforderlich? 
Wer's haben kann, mag ſich den Luxus leiſten, wer ſich 
jedoch um des äußern Glanzes willen dem Abzahlungs⸗ 
wucher in die Arme werfen muß, der zerſtört von vorn⸗ 
herein den Frieden der Ehe. Ich würde beſitzloſen 
Bräuten empfehlen, ein gutes ſchwarzes Wollkleid für 
den Trauakt anzuſchaffen, das auch ſpäter als Sonntags⸗ 
kleid getragen werden kann. Beſſern ſich die Verhältniſſe 
der jungen Leute, jo ſind ihnen ja die Modewaren⸗ 
geſchäfte nicht verſchloſſen. Lieber die Stube nett ein⸗ 
richten, damit nicht die Kneipe gemütlicher erſcheint als 
das Heim. 

Frau A. W. in Dresden“) hat beachtenswerte 
Winke gegeben, wie eine Ausſtattung für 500, und Frau 
Ida R. dortſelbſt, wie eine Einrichtung für 1000 Mark 
zu wählen ſein würde. Wir entnehmen dieſen Aus⸗ 
führungen folgendes: 

*) „Ratſchläge für die erſte Einrichtung eines jungen Haus⸗ 
halts.“ Herausgegeben von der volkstümlichen Ausſtellung für Haus 
und Herd in Dresden. Verlag von O. V. Böhmert in Dresden. 
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Haus- und Küchengeräte. 
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Wohnzimmer: Mark 
ä / , en 
t e 
Kleiderſchrank, zweitürig, mit Aufſ ab AA END fin 
Spiegel (Pfeiler) mit Mufchelauffa® . . . 123,—: 
Vierecktiſch mit Schubkaſeen . 10,— 
Vppliert, je 350 WM 14, 
ihr ) 
’ Summe 157,— 

Schlafzimmer: 
2 Bettſtellen mit gedrehten Füßen, a 14 M. 28— 
s ,,,, 1382, 
en laß, 184. 
he a 8,80. ,, 7, 
,, 9... VVV. 
Summe 64, — 

Küche: 

1 Küchenſchrank mit Gazetür. . . .. 24, 
JJ Ba 1 RO Pa 6.— 
%%% . ĩͤ Ne 1.— 
7 œ , ß ĩͤĩ N 2,.— 


Transport 33,— 
Federbetten!) mit Bettwäſche. 


2 Stück Deckbett⸗Inletts, fertig genäht, e 
e eee Mi... .n. e 


0 Gute Federbetten für den angeführten Preis gibt es bei dem 
bedeutenden Preisaufſchlag der letzten Jahre nicht mehr, dagegen 
geſtaltet ſich der Preis des Bettes, wenn anſtatt der Federdeckbetten 
wollene oder Steppdecken, oder aber Steinerſche Reformdecken, 
d 6—10 M., verwendet werden, nicht höher als hier angegeben. 
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Mark 

Transport 7,20 

8 Pfund Schleißfedern zur Füllung d 3,50 M. 28,— 
4 Stück Kiſſen⸗Inletts, Größe 73 x 83 cm 

,, en — 

7 Pfund Schleißfedern zur Füllung ü 3 50 M. 24,50 
6 Stück Bettbezüge aus rotweiß-waſchechtem 


Bettzeug d 2, m; ee 
1 Dutzend Kiſſenbezüge d 80 Pf. n „ 960 
6 Stück Bettücher aus kräftigem Dowlas ül ‚so M. 9,60 
2 Stück Unterbett⸗Inletts d 3 M. . 6. 


7 Pfund Schleißfedern zur Füllung d 3, 50 M. 24,50 
Summe 128,40 


Haus- und Küchenwäſche. 


3. Stück Tiſchtücher d 1 mm. 
2 Dutzend Handtücher d Dutzend 5 M. . . 10,.— 
Meſſer⸗, Scheuer und Wiſchtüche 4, 


Summe 17,30 


Leibwäſche. 
6 leinene und 3 Barchenthemden d 1,50 M. > 
3 Stück Nachtjacken d 1 Mm wo 
1 Dutzend Taſchentü chte 
Transport 16,— 
Verſchiedenes. 
1 Phantaf ſietiſchdecke . e e 


1 Wachstuchdecke für den gewöhnlichen Gebrauch 1.— 


T.. VT 
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Mark 

Transport 3,30 

Tüllgardinen und e mit Zubehör. 15, 
1 Waſchgarnitur (Waſchbecken, Krug uſw. ))) 3,— 
1 Tiſch⸗ und 1 Küchen lampe 4 .— 


Töpfe, Teller, Taſſen, Schüſſeln u. Pfannengeſchirr 12,—- 
Bürſten, Beſen, Eimer, Schaufeln, Körbe, N 

faß, Waſchleinen uwmw. 18,— 
Eiſernes und Emaillegeſchirr 2. 6.— 


Summa 61,30 
ſomit Geſamtaufwand 477.— ) 


Durch den Wegfall einzelner größerer, der Behag— 
lichkeit dienender Gegenſtände kann die Ausſtattung auch 
noch billiger beſchafft werden. Meiſt ſind auch aus der 
Zeit vor der Verheiratung einzelne Stücke vorhanden, 
die in Abzug gebracht werden können. 


Hinzu kommen allerdings noch die Koſten zur Be— 
ſchaffung der Hochzeitskleidung, der Aufwand der Hoch— 
zeit, falls dieſer nicht von den Eltern der Braut oder 
des Bräutigams getragen wird und die zur Deckung 
des erſten Vierteljahrmietzinſes erforderlichen Barmittel. 

Eine Einrichtung für 1000 Mark erleichtert die 
Wahl bedeutend und beachte die junge Braut hierbei: 
Die Möbel müſſen aus trockenem Holze gearbeitet ſein, 
damit nicht in den Schränken Fugen entſtehen, wodurch 


99) Die Preiſe der angeführten Gegenſtände würden ſich indeſſen 
etwa 15 bis 20% höher ſtellen, da in den letzten Jahren in allen 
Branchen ein bedeutender Preisaufſchlag erfolgt iſt. Aber es ſoll 
hier auch nur annähernd gezeigt werden, was zu einer Einrichtung 
einfachſter Art gehört. 


e 
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Wäſche uſw. verſtaubt. Dann, wo es ſich hier um die 
Einrichtung eines einzigen Wohnzimmers handelt, ſollten 
die Möbel niemals ſteife und ſcharfkantige Formen 
aufweiſen, da ſich ſpäter das kleine Volk meiſt Beulen 
an Tiſchen und Stühlen ſchlägt. Auch macht ein Zimmer 
mit ſolchen ſteifen Möbeln immer einen etwas un⸗ 
behaglichen Eindruck. 

Beim Einkauf von Wäſche habe ich mit Rückſicht 
auf die zur Verfügung ſtehenden Mittel nur das 
nötigſte berückſichtigen können; die hier angegebene Aus— 
ſtattung in Leibwäſche würde nur 5 Jahre und in 
Bett⸗ und Tiſchwäſche noch etwas länger ausreichen. 
Bei Leibwäſche ſehe man möglichſt auf Einfachheit, da— 
mit das Vorrichten nach der Wäſche nicht ſoviel Zeit 
in Anſpruch nimmt. An Spitzen, wenn ſie durchaus 
an Hemden ſein ſollen, nehme man feſte, vielleicht ſelbſt⸗ 
gearbeitete Häkelſpitzen, nur nicht etwa ſolche dünne 
Spitzen, die ſchon bei der zweiten oder dritten Wäſche 
reißen. An Röcke und Beinkleider mache man unten 
feſte Säume, nicht Spitzen oder Stickereien. Gute 
Stickereien ſind teuer und die billigen hängen bald 
zerriſſen herum, ſo daß das Ausbeſſern kein Ende 
nimmt. Außerdem werden gerade dieſe Wäſcheſtücke 
ſchon ſowieſo mehr abgenützt, infolgedeſſen auch öfters 
gewaſchen. 

Die Küchengerätſchaften dürfen niemals der Billigkeit 
wegen von der kleinſten Sorte gekauft werden, da ja 
der Haushalt mit der Zeit größer werden könnte und 
dann manches beiſeite geſtellt und durch neue größere 
Gegenſtände erſetzt werden müßte. 

Eine Einrichtung für 1000 Mark würde etwa aus 
folgenden Gegenſtänden beſtehen dürfen: 
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Wohnzimmereinrichtung. 


Mark 

1 Sofa mit beſtem e V 
Sofatiſch i f 
6 Rohrſtühle d 6 M. %% RN Ra er 2. DO 
T ee AR 

eo nomiol dazu +... JJ) nl uk kr 

1 Vertiko (zur wie. N 4, 
MNähtiſchh J 

2 Fenſter Gardinen d 5 M. FÜͤ»ͤ 
Halter dazu d Paar 35 Pf. Na OO 


Stoff zu 2 Rouleaus lich wähle Rouleau, da 
dieſelben in der Wäſche nur 2 Stücken ſind, 
hingegen Vitragen 6 Stücken Bi d m 60 Pf., 
r NE 2,40 


Summe 252,10 


Schlafſtubeneinrichtung. 


ien d 12 M . . . 24,— 
2 Federmatratzen mit El d 20 M. . 40 ,.— 
ä a 20 
CCC ii30,. 
Kommode % unan. ]S, 
2 Stühle d 3,50 M. . 7.— 
1 Fenſter bunte Gardinen 4 m Stoff d m 

a RR e 
iter daun 0,35 
2 m Stoff zu einem Schlafſtubenrouleau d m 

JJ le 2.120 
leiten d,. 


Summa 145,55 


g*+ 


Küchenmöbel. Mark 
1 Küchenſchranun kt 
1 Küchenticc ß u N En 
Ban" ara e ee 
1 Küchenrahmen Ehe Blechzeug e e 
1. Plätthbrett mit Friss 
1 Stufenleiter e 
1 Küchenroleau, 1 Gardine, zuſammen eee 
4 Gardinenſtangen nebſt Roſetten d 1,50 M. 6,— 


4 Rouleauſtangen an ſämtl. 4 Fenſtern 8 0,50 M. 2,— 
Summe 59,50 
Die Wäſche. 

1 Dtzd. Tiſchtücher 12, 1 Dtzd. Servietten 6,50, 
1 Kaffeedecke 2,50, 1 Dtzd. graue Handtücher 4,80, 1 Dtzd. 
weiße Küchenhandtücher 6, 1 Dtzd. weiße Jacquardhand⸗ 
tücher 8,50, 1 Dtzd. Wiſchtücher 3,50, 2 Mangeltücher 
d 1,75 = 3,50, ½ Itzd. Scheuertücher 1, 1 Dtzd. 
Hemden 24, ½ Dtzd. Nachtjäckchen aus Modapolam 10,80, 
½ Dizd. bunte Barchentjäckchen 12, ½ Dtzd. Schirting⸗ 
beinkleider 9, ½ Dtzd. Normalbeinkleider 6, 1 Barchent⸗ 
unterrock 2, 1 Velour-Unterrock 5, 1 weißer Schirting⸗ 
rock 7, 2 Dtzd. Taſchentücher 9, ½ DEd. blaue Leinen⸗ 
ſchürzen 7,50, 3 beſſere Wirtſchaftsſchürzen 6, 1 wollene 
Scheuerſchürze 0,80, 1 Ditzd. baumwollene Strümpfe 
7,80, 3 Paar wollene Strümpfe 6, 2 Stück Deckbetten⸗ 
Inletts 15, dazu 8 Pfund Federn d 4 = 32, Kopf 
kiſſen⸗Inletts 4, dazu 4 Pfund Federn d 3,50 = 14, 
2 Stück Unterbett⸗Inletts 12, dazu 10 Pfund Federn 
d 3,50 = 35, ½ Dbd. Bettücher 28,50, 2 weiße Ueber⸗ 
züge 11,50, 2 weiße Kopfkiſſenbezüge 3,20, 4 bunte 
Ueberzüge d 3 = 12, 4 bunte Kopfkiſſen d 0,90 = 3,60, 

2 Bettdecken d 5 = 10 M. Summe 342,— M. 
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Kleidungsſtücke. 

Ein gutes ſchwarzes Kleid für Standesamt und 
Kirche 25, 1 einfaches Kleid 18,50, 1 Hausbluſe 4, ein 
Paar Stiefeln 9, 1 Paar Hausſchuhe 5 M. Summe 
61,50 M. 

| Un Deden. 

1 Tiſchdecke 6,50, 1 Nähtiſchdecke 1,50, 1 Kommoden⸗ 
decke 2 M. Summe 10 M. 


Aufſtellung für Küchengerätſchaften. 

1 Gewürzſchrank 1,00, 1 Salzkaſten 50, 1 Mehl⸗ 
behälter 50, 1 Brotkapſel zu 2 Kilo 2,35, 1 Kaffee⸗ 
büchſe 40, 1 Kaffeelot dazu 8, 1 Marktkorb 2,15, 2 Zu⸗ 
putzmeſſer 30, 1 Küchenbeil 1,00, 1 Hackemeſſer 70, 
1 Wiegemeſſer 1,00, 1 Spicknadel 6, 1 Gurkenhobel 75, 
1 Löffelbrett 20, Quirle und Rührlöffel 60, 3 Blech⸗ 
löffel 30, 1 Reibeiſen 50, 1 Schöpflöffel 30, 1 Schaum⸗ 
löffel 30, 1 Meſſingmörſer 2,50, 1 Nudelholz 50, 
2 Schneidebretter 45 und 70 = 1,15, 1 Schöpftopf 30, 
diverſe eiſerne Töpfe 3,70, 2 Schmortöpfe 1,65, 2 Tigel 
1,05 und 60 = 1,65, 71 tönerne oder eiſerne Pfanne 2,40, 
1 Bratenleiter 20,91 Löcherbrett 25, 1 Bouillonſieb 50, 
1 Eierkuchenſchaufel, 30, 1 Kaffeemühle 2,00, 1 Kaffee⸗ 
kocher 80, 1 Porzellantrichter (dadurch fällt das Kaffee⸗ 
ſäckewaſchen weg) 1,60, 1 Sieb 25, 1 Meſſerkörbchen 90, 
1 Korkzieher 40, ½ Dtzd. Meſſer und Gabeln 4,00, 
½ Dtzd. Speiſelöffel 1,40, ½ Dtzd. kleine 65, 1 Vor⸗ 
legelöffel 85, 1 Kaffeebrett 1,50, 1 Kohlenkaſten 1,50, 
1 Ofenkrücke 35, 1 Kohlenlöffel 30, 1 Feuerhaken 20, 
1 Feuerzeug 10, 1 Küchenlampe 70, 2 Aufwaſchfäſſer 5,00, 
1 langer Beſen 1,30, 1 Handbeſen 50, 1 Kehrichtſchaufel 50, 
1 Scheuereimer 1,50, 1 Scheuerbürſte 30, 1 Waſchbrett 85, 
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1 Wäſcheleine 2,00, 2 Schock Klammern 40, diverſe 
Bürſten als Taſſenbürſten uſw. 60, 1 Wichskaſten mit 
Bürſten 1,80, 1 Zylinderputzer 15, 1 Plättglocke 2,90, 
2 geſchmiedete Stähle zirka 2,00, 1 Plättunterſetzer 35, 
1 Kleiderbürſte 1,50, 1 Ausklopfer 30, 1 Putzleder 75, 
1 Simsbrett 2,30, 1 unzerbrechliche Schüſſel 1,35, 
1 Petroleumapparat 4,50, 1 Tiſchlampe 3,50. — 
Geſchirr: 1 Waſchgarnitur 3,00, ½ Dtzd. Suppenteller 90, 
½ Dtzd. flache Teller 90, 1 Dtzd. kleine Teller 1,00, 
3 werſchiedene Schüſſeln 2,00, 6 kleine Schüſſeln 90, 
½½ Dtzd. Trinkgläſer 60, 1 Waſſerkrug 80, 1 Kaffee⸗ 
geſchirr mit 6 Taſſen 3,50, div. Töpfe 2,00, 1 Wäſche⸗ 
korb 3,00, 1 Waſchwanne mit Deckel 8,00. Summe 
106,54 M. 


Es koſtet demnach: Mark 
Wohnzimmereinrichtunnn g ea 
i % 
Küchenmöbel e e,, ee Ee 
Masche e e 
Kleidungsſtücke 1920 Decken „„ „ Are 
Kücheng e älſchaften 106,54 


Si N 


Würden alſo einem Brautpaare 1000 bis 1200 M. 
zur Verfügung ſtehen, ſo könnten ſie ſich für dieſes Geld 
eine zwar beſcheidene, aber gediegene und 1 Ein⸗ 
richtung anſchaffen. 

Ich würde mich freuen, wenn durch 91 Aus⸗ 
mung N jungen Paare ein kleiner Anhalt 


* Auch dieſe Berechnung wird einen Aufſchlag von 15— 20%, 
erfahren müſſen, da ein ſolcher der Preisſteigerung der letzten Jahre 
entſpricht. 
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geboten worden wäre bei Begründung des jungen Heims 
und rufe einem jeden ſolchen Paare ein „Glück auf“ zu. 

Die angegebenen Preiſe erſcheinen mir übrigens 
weniger wichtig als das Verzeichnis der Gebrauchs— 
gegenſtände, da oft nebenſächliches beſchafft, wichtiges 
dagegen überſehen wird. 

Nicht vergeſſen ſei ein Wort über die Wohnung des 
jungen Paares. Wenn irgend möglich, iſt bei der 
Wohnungsſuche die Sonnenſeite zu bevorzugen. 
Wenigſtens ſei die Schlafſtube ein „Sonnenzimmer“. 
Der „Salon“, die „gute Stube“, richtiger „die Möbel- 
kammer“, ſei immerhin dunkel und ſonnenlos, den 
Möbeln wird's nichts ſchaden; das Schlafzimmer aber 
und der Wohnraum ſollen ſonnig und hell ſein, denn 
„wo die Sonne hinkommt, kommt der Arzt nicht hin“. 

In Großſtädten vermeide man es, in neuerbaute 
Häuſer als „erſte Mieter“ zu ziehen. Krankheiten aller 
Art, beſonders Gelenkrheumatismus ſind die Folgen des 
„Trockenwohnens“. Wohnungen im dritten und vierten 
Stock ſind — ſoweit Großſtädte und verkehrsreiche 
Straßen in Betracht kommen — vorteilhafter als 
Parterreräume oder Wohnungen im erſten Stock. — 
Achtet nicht nur auf den Salon und die Küche, ſondern 
auch darauf, daß ein helles, leicht zu lüftendes, geruch— 
loſes Kloſett vorhanden iſt. Dieſer Raum iſt oft ein 
Ort des Schreckens und des Ekels, jo daß er inſtinktiv 
gemieden wird. Aber wichtiger faſt als Zuführung iſt 
die Ausſcheidung, und ihr ſollten daher mindeſtens die 
gleichen Konzeſſionen gemacht werden wie der Er— 
nahrınmg — — — 

Natürlicherweiſe dürfen die beiden Verlobten nicht 
verſäumen, vor der Verheiratung auch körperliche 
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Schäden, ſoweit dies überhaupt möglich iſt, zu be⸗ 
ſeitigen. Ausſchlagskrankheiten, Flechten und dergleichen 
werden oft gar nicht beachtet, wenn ſie nicht ſchmerz⸗ 
hafter Natur ſind oder wenn ſie ſich an bedeckten Teilen 
des Körpers befinden. Daß ſie indeſſen für den Ehe⸗ 
genoſſen zum Gegenſtande des Widerwillens werden 
können, iſt immerhin zu bedenken. 

Auch den Mund in Ordnung bringen zu laſſen iſt 
der Eheſchließenden Pflicht. Wenn der gefürchtete Gang 
zum Zahnarzt immer wieder aufgeſchoben wurde, ſo 
muß man ſich jetzt ein Herz faſſen und möglichſt alle 
ſchlechten Wurzeln entfernen, alle ſchadhaften Stellen 
ausfüllen laſſen. Beſonders die Braut ſollte daran 
denken, daß ſie als zukünftige Mutter ſich viel Schmerzen 
erſpart, wenn ſie mit geſunden Zähnen in die Ehe geht. 
Während der Schwangerſchaft werden alle Organe der 
Mutter für das Kind in Anſpruch genommen. Die 
Empfindlichkeit iſt oft bedeutend erhöht. Der ſonſt dem 
Körper innewohnende Selbſtſchutz bezw. die Widerſtands⸗ 
fähigkeit wird herabgeſetzt. Daher kommt es, daß ver⸗ 
hältnißmäßig kleine Schäden an den Zähnen in dieſer 
Zeit beſondere Beſchwerden bereiten und rapide wachſen. 

Hier tut die Vorbeugung wahre Wunder. Bei 
einem vor der Ehe inſtand geſetzten Mund zeigt ſich 
meiſt nach der Geburt eines Kindes nicht der geringſte 
Schaden. Wer alſo vor der Hochzeit ſteht, ſetze gleich 
zu den Ausgaben für die neue Einrichtung eine Summe 
für ſeine Zähne aus; das Kapital trägt gute Zinſen, 
da es Schmerzloſigkeit und zum Kauen tüchtige Zähne 
meiſtens auf Jahre hinaus ſichert. 
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Mann und Weib.“ 


„Wie hat hart mein Herz geſchlagen, 
Als ich durch das Leben ſchweifte, 
Wenn mit Worten ich und Wagen 
Mein Geſchick erzwang.“ 


„Und ich kann es gar nicht ſagen, 
Wie ich dir entgegenreifte; 

Immer hat es mich getragen 

Wie ein dunkler Sehnſuchtsdrang.“ 


„Nun hat dich mein Arm genommen 
Wie ein Sieger ſeine Preiſe, 
Nach den wilden Ai e leiſe 
Fühl' ich mich in dir.“ 


„O, wie biſt du ſtolz gekommen, 
Drückteſt auf mein Haar die Hände, 
Ein Erquicken ohne Ende — — 
Und ich fühle mich in dir!“ 


— 
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m „Lächelnd dürfen wir uns halten, 


Er: 


Sie 


Haben Schönheit, haben Leben, 
Und am ſeligſten Erbeben 
Fühlen wir uns reich! 


Denn wir wiſſen die Gewalten, 

Die Geblüt und Leib durchdringen! — 
Wenn ſie Mann und Weib bezwingen 
Sind wir beide göttergleich!“ 


„Gabſt mir deine ſtille Blüte — — 
Und wir träumen, und wir ſchaffen, 
Einen wundervollen Schimmer 
Hat die Welt durch dich!“ 


: „Neben mir wacht deine Güte, 
Bald im Spiel und bald in Waffen; — 
Denn du biſt mein Atem immer, 
Biſt die ganze Welt für mich!“ 


iele Mädchen heiraten, ohne ſich einen Augenblick 
darüber klar zu ſein, was nachher paſſieren wird, 


und es gibt Frauen, die anfänglich jede eheliche Um— 
armung als eine ihnen angetane Schmach empfunden 
haben. In einem Falle telegraphierte, wie H. Campbell“) 
erzählt, die Frau, eine junge Jüdin, am Morgen nach 


*) Aus: „Der Halbgott.“ Von Franz Evers, 1900. 
**) H. Campbell: „Differences in the Nervous Organisation of Man 
and Woman.“ London 1891. 
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ihrer Hochzeit an ihre Mutter, ſie ſollte ſie zurückholen, 
da ihr Mann ſie ſchmählich beleidigt habe; und ſie war 
eine von vier Schweſtern. In einem andern Falle 
leiſtete die Neuvermählte viele Tage lang der Annäherung 
ihres Mannes den heftigſten Widerſtand. In beiden 
Fällen hatten die Frauen vor der Hochzeit die innigſte 
Zuneigung zu ihren Männern. 

Leider kennen wir noch keine „Eziehung zur Ehe“, 
wie wir auch keine „Schule der Liebe“ kennen, wenn 
wir nicht etwa die unbeholfenen Liebesregungen in den 
Backfiſch⸗ und Gymnaſiaſtenjahren als „Liebesſchule“ 
betrachten. Auch Carpenter tadelt die Unwiſſenheit der 
jungen Ehegatten ſcharf. „Wie die Sache liegt,“ ſagt er, 
wird die ziviliſierte Jungfrau oft im Zuſtande äußerſter 
Unkenntnis und des Mißverſtandes bezüglich der zu 
vollziehenden Opferfeier an den „Altar“ geleitet. Auch 
der Jüngling hat niemals eine Belehrung darüber 
empfangen, wie er ſich des Weibes in dieſem wichtigſten 
Augenblicke ihres Zuſammenlebens zu bedienen habe. 
Vielleicht gewahrt er nicht, daß die Triebe beim Weibe 
in gewiſſem Sinne mehr diffuſer Art, d. h. weniger auf 
das Geſchlechtsgebiet beſchränkt ſind, wie beim Manne; 
daß ſie länger in Liebkoſungen und Umarmungen ver⸗ 
harrt und ſich langſamer dem Zeugungsſyſtem zuwendet. 
Voll Ungeſtüm beleidigt und erſchreckt er ſeine Partnerin 
und verſchlimmert vielleicht gerade jene hyſteriſche 
Neigung, welche die Ehe hätte beheben ſollen und 
können.“ ö 

Die alten Völker waren in dieſer Hinſicht tatſächlich 
vorgeſchrittener als wir. Das altindiſche „Kamaſutram“ 
des Vatſyayang enthält, obwohl vor Jahrtauſenden 
geſchrieben, recht beherzigenswerte Vorſchriften über den 
Te 
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Anfang und das Ende des Liebesgenuſſes. So heißt 
es in der alten Hindulehre: 

„Der Mann bediene in dem mit Blumenſpenden 
verſehenen, von Wohlgerüchen durchzogenen, zurecht— 
gemachten Wohnorte der Wolluſt, dem Schlafgemache, 
die gebadete und geſchmückte Frau, die in rechter Weiſe 
angeregt iſt, mit freundlichen Worten und dann mit 
einem Trunke. An ihrer rechten Seite ſetze er ſich 
nieder, befühle ihr Haar, den Saum des Gewandes, 
den Gürtel; wegen der zu genießenden Wolluſt umarme 
er ſie mit dem linken Arm, aber nicht ungeſtüm. Durch 
Umarmungen ſoll er ſie freudig erregen uſw. Das iſt 
der Anfang des Liebesgenuſſes.“ 

Weiter folgen dann vierundſechzig Vorſchriften für 
den Liebesgenuß, die uns bei aller Naivität und Um⸗ 
ſtändlichkeit doch den hohen Kulturzuſtand der alten 
Inder in bezug auf hygieniſches und äſthetiſches Ver— 
halten darlegen. Sodann lauten die Vorſchriften über 
das Ende des Liebesgenuſſes: 

„Wenn ſie die Leidenſchaft geſtillt haben, gehen 
beide verſchämt, gleich als kennten ſie ſich nicht, ohne 
einander anzuſehen, einzeln nach dem Toilettenzimmer. 
Von dort zurückgekehrt, nehmen ſie, nicht mehr ſo ver— 
ſchämt, Betel; er ſelbſt ſoll klaren Sandel oder eine 
andere Salbe auf ihre Glieder ſtreichen. Beide nehmen 
einen Trunk Waſſer, Naſchwerk oder ſonſt etwas ihrer 
Gewohnheit und Natur entſprechendes; klare Säfte, 
Brühen, Getränke mit geröſtetem Fleiſch als Zukoſt, 
Früchte, gedörrtes Fleiſch und Zitronenſaft mit Zucker, 
je nach der Gewohnheit des Landes. Hierbei bietet er 
dies und jenes an, nachdem er jedesmal gekoſtet hat, 
ob es ſüß, mild oder klar iſt. Oder wenn ſie beide 
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auf dem Dache weilen, jeßen fie ſich, um den Mond⸗ 
ſchein zu genießen. Wenn ſie auf ſeinem Schoße liegt 
und den Mond anſieht, unterhalte er ſie mit Er⸗ 
zählungen. Das iſt das Ende des Liebesgenuſſes.“ — 

Welch ein Gegenſatz zwiſchen damals und heute, wo 
die modernen Kulturbarbaren, die ſeligſten Stunden auf 
der Eiſenbahn oder im Hotelzimmer in einer ſtickigen 
Alkohol- und Tabakatmoſphäre „genießen“. — 

Die Hochzeitsbräuche bei uns entſprechen ebenſo 
wenig wie bei den meiſten wilden und halbwilden 
Völkern den berechtigten Forderungen der Hygiene und 
Ethik. Trinken — trinken, im Rauſch in wilde Fröhlich⸗ 
keit und — rohe Sinnlichkeit ausarten und in dieſem 
entwürdigten Zuſtande ſich zu heiligem Schöpfungswerk 
vereinen. So will's die Sitte und der „alte Brauch“. 
Die ſogenannten Brautnachtkinder, d. h. die Erſt⸗ 
geborenen in vielen Familien haben die Folgen dieſer 
„Sitte“, die als Unſitte längſt erkannt iſt, wie einen 
Fluch zu tragen. Seit Goethe und Flemming) iſt 
Warner auf Warner entſtanden. Vergebens — leider 
vergebens! | 

„Aber wollen uns die Männer 

Nicht verſteh'n, die ſo verirrten, 

Nun, ſo hört ihr uns, ihr Frauen, 
Traget ihr ein Schwert in Myrthen!“ 


An euch wenden wir uns mit der Bitte und War⸗ 
nung: „Hütet euch vor der Umarmung des trunkenen 
Mannes um eurer Kinder willen!“ Daß Kinder, welche 
während eines Wahnſinnsanfalles oder im Verlaufe 
einer Geiſteskrankheit eines der Eltern erzeugt ſind, eine 


*) Dr. L. Flemming: „Pathologie und Therapie der Pſychoſen.“ 
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ſehr entwickelte Anlage zur ſpäteren Seelenſtörung mit 
auf die Welt bringen, iſt durch zahlreiche Forſchungs⸗ 
reſultate feſtgeſtellt worden und bedarf hier keiner 
weiteren Begründung. Es gibt aber eine Art des 
Deliriums, welche für das unter ſeiner Herrſchaft er- 
zeugte Individuum die gleiche Gefahr wie der Wahn⸗ 
finn mit ſich führt. Das iſt der Rauſch. Es liegen 
eine Menge Beobachtungen vor, die es wahrſcheinlich— 
machen und zahlreiche andere, die es zur Gewißheit er⸗ 
heben, daß nicht allein die Kinder von Trunkenbolden, 
ſondern auch Kinder von ſonſt nüchternen Vätern, wenn 
fie einer unheilvollen Stunde des Rauſches ihr Dafein 
verdanken, mit jener dem zentralen Nervenſyſtem inne⸗ 
wohnenden Anlage zur Seelenſtörung geboren werden. 
Bei einigen entwickelt ſich dieſe ſchon im kindlichen Alter 
zum Schwachſinn aus erhöhter Hirnvitalität. Nach Maß⸗ 
gabe dieſer Erfahrungen halte ich ein Kind, welches im 
geſunden Zuſtande beider Eltern gezeugt, aber während 
eines Wahnſinnsanfalls der Mutter ausgetragen und 
geboren wurde, weit weniger der Gefahr geiſtiger Er— 
blindung ausgeſetzt als ein von einem berauſchten 
ites Kind 

Gibt es keine Fröhlichkeit ohne Alkohol? Viele 
Naturvölker, die ſich wilder Freude bei den Vermählungs⸗ 
feierlichkeiten ergeben und gegorenen Getränken zu— 
ſprechen, verbieten den jungen Leuten die Vereinigung 
in den erſten Tagen nach der Hochzeit. Es geſchieht 
dies in weiſer Erkenntnis der mit ſolchen Trinkſitten 
für die zu erzeugenden Kinder verbundenen Schädi— 
gungen. 5 

Wer ſchöne, geſunde Kinder, ein frohes, friſches 
und glückliches Weib ſowie eine harmoniſche Ehe haben 
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will, ſorge zunächſt, daß er ſelbſt und das geliebte 
Weſen am Hochzeitstage dem Alkohol überhaupt nicht 
und den Speiſen nicht im Uebermaß zuſprechen. Die 
Neuvermählten wenigſtens ſollen mäßig bleiben und 
ihre Sinne nicht künſtlich erregen. Tieftraurig wär's, 
wenn die Liebesleidenſchaft nicht auch ohne Alkohol zur 
Entfaltung kommen könnte. — Auch übermäßiges 
Tanzen iſt zu widerraten. 

Von welcher Wichtigkeit die erſte Befruchtung auch 
für die nachfolgenden Kinder ſein kann, darüber ſind 
ſelbſt die gebildetſten Laien-Kreiſe noch völlig unauf⸗ 
geklärt. Hier, wo ſich das Myſterium der Ehe uns ent⸗ 
hüllt, wo es das Rätſel der Menſchwerdung zu löſen 
gilt, ift zu beachten, daß das Weib nicht nur die Ge- 
noſſin, ſondern auch die natürliche Ergänzung des 
Mannes ſein ſoll. Beide zuſammen bilden ein Ganzes. 
Die Natur ſchafft aus dem Extrakt zweier Menſchen 
den dritten! Das vergeſſe man nicht. 

Warum geben ſo oft ſchöne Frauen geiſtreichen, wenn 
auch häßlichen Männern den Vorzug vor „männlichen 
Schönheiten“? Weil der Genius der Paarung dies im 
Intereſſe der Zuſammenſetzung der nächſten Generation 
— dem Weibe allerdings unbewußt — fordert. Schön— 
heit von der Mutter, Geiſt vom Vater, ſo ergänzt der 
Paarungsgott in ſolchem Fall die Zeugenden. 

Ich würde dem Mann, der raſſereine, durch keinen 
andern Mann beeinflußte oder gar verdorbene Nach— 
kommenſchaft wünſcht, raten, nur ein keuſches, unbe⸗ 
rührtes bezw. noch nicht befruchtetes Mädchen zu ehe—⸗ 
lichen oder aber ſich über den Charakter und inneren 
Wert ſowie über die Geſundheit auch des Mannes zu 
informieren, der vom Reiz der Erwählten zuerſt den 
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Gürtel löſte. Denn die Erſtbefruchtung beeinflußt nicht 
nur das durch ſie erzeugte Kind, ſondern auch die 
folgenden Kinder desſelben Weibes, ſelbſt wenn dieſe 
von anderen Vätern ſtammen. Der Phyſiologe Sanders 
wies in einem im Jahre 1875 in der amerikaniſchen 
Geſellſchaft für Volkswohlfahrt gehaltenen Vortrag auf 
dieſe Erſcheinung hin: 

„Es iſt eine wohlbekannte phyſiologiſche Tatſache, 
daß nebeneinanderliegende Zellen die Neigung haben, 
ihre plaſtiſchen oder formbildenden Kräfte einander zu 
imprägnieren. Ich ſteche mit einer Nadel in meine 
Haut; fofort vermehren die verletzten Zellen und Kerne 
in rapider Weiſe ihre Geſtalt und Anzahl. Aber damit 
endet die Wirkung nicht. Die nebenanliegenden Zellen 
nehmen eine Tätigkeit an und die Ausdehnung der 
folgenden Entzündung wird nur durch die Größe der 
Verletzung und die Empfänglichkeit der Teile bedingt. 
Wenn wir eine Scheibe der Oberhaut in die Mitte einer 
flachen Wunde bringen, ſo geben wir den Zellen der 
benachbarten Fleiſchwärzchen die Macht, Oberhaut zu 
bilden. Hiernach kann man den Schluß ziehen, daß 
das befruchtete Ei ſeine eigenen Charaktereigenſchaften 
der Maſſe der hinfälligen Haut (membrana decidua) 
und hierdurch auch der Gebärmutterſchleimhaut einprägt 
und das letztere ihrerſeits der membrana decidud und 
dem Embryo der nächſtfolgenden Begattung ihre 
Charakter⸗Eigenſchaften einverleibt.“ 

Darwin vertritt in ſeiner „Pangeneſis“ ähnliche 
Anſichten und Prof. G. Hermann kommt in ſeinem 
großen Werk: „Geneſis““) zur Aufſtellung des Lehr⸗ 


*) Band 2, Erotik und Hygiene, Leipzig. 
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ſatzes: „Der Typus der Sprößlinge iſt ahhängig von 
der zeugenden Polſpannung der Erſtbefruchtung.“ 


Damit wäre zunächſt die überraſchende, aber keines⸗ 
wegs ſeltene Tatſache erkärt, das die Kinder des zweiten 
Mannes Aehnlichkeit in Weſen und Charakter mit dem 
erſten, verſtorbenen Manne derſelben Frau haben können, 
obwohl dieſer doch an der Zeugung gar nicht direkt be⸗ 
teiligt ſein konnte. Von anderer Seite wird übrigens 
nicht mit Unrecht eingewendet, daß es ſich hier wohl 
um das „Verſehen““) handeln könne. Wie dem auch 
ſei, jedenfalls lautet die Nutzanwendung für das Weib: 
Die Erſtbefruchtung kann Einfluß auf jede ſpätere Emp⸗ 
fängnis haben, ſomit darf die Erſtlingsblüte der 
Liebe nur einem geiſtig und körperlich Hod= 
ſtehenden Manne dargebracht werden. Der leicht⸗ 
ſinnige Verführer, der Lüſtling ſchädigt auch die Kinder 
des Mannes, der dem gefallenen Mädchen ſeinen Namen 
gibt. — 


Darum bewahrt eure Reinheit, Jungfrauen, ſie iſt 
eure Hoheit und eurer Männer Stolz, eurer Kinder 
Glück. Sorget, daß die Blume eures Leibes mit An⸗ 
dacht gepflückt werde von einem Würdigen. Vergeßt es 
nicht, wenn ein Sturm der Sinne euch mitzureißen 
droht: die Tat der Erweckung eines neuen Lebens wirkt 
fort in unermeßliche Fernen und einer Sekunde kurzer 
Wonnerauſch kann über Wohl und Wehe ganzer 
Generationen entſcheiden. 


) R. Gerling: Das Verſehen der Frauen. Preis 50 Pfennig, 
und Gerling: Wie erziehen wir ſchwächliche, nervöſe und erblich be⸗ 
laſtete Kinder. Preis 2 M. Orania⸗Verlag, Oranienburg. 
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Recht hat der Dichter“), wenn er euch begeiſtert 
zuruft: 


„Erkennet nur, wie ihr ſo reich doch ſeid: 

In eurem Leib bergt ihr dasſelbe All, 

Wie es als Körper trägt der Weltenball, 

Denn jeder Leib hat gleiche Weſenheit.“ 
Und an anderer Stelle: 


„Mit Geiſt und Körper ſchuf ſich auch die Kraft, 

Und alles, was ſich regt, in Ewigkeit, 

Und was euch zu dem Daſein ſchafft; 

Ja, das war auch der Plan der Weſenheit: 

Denn da nur aus der Zwei das All genommen, 

Muß aus der Zwei auch alles Leben kommen!“ — 


— — — — — — — — — — — — — — — — 


Den Hochzeits unſitten reiht ſich würdig die Hoch— 
zeitsreiſe an. Sie iſt eben ſo unklug wie unnütz. Die 
beiden Ehegatten lernen ſich ja kaum kennen, die junge 
Frau iſt gar nicht imſtande, vom erſten Tage an ihre 
Talente als Hausfrau zu entfalten, was ſie doch ſo 
gern möchte. Nur einen Zweck kann die Hochzeitsreiſe 
noch haben: die junge Frau den mehr oder minder ge= 
wählten Scherzen und Anſpiegelungen der Freunde und 
Bekannten zu entziehen. Das wird aber jeder Mann 
auch ohne Hochzeitsreiſe vermögen, wenn er ſelbſt ſich 
würdevoll benimmt und jeden unzarten Scherz höflichſt 
aber gebührend zurückweiſt, beziehungsweiſe von ſeiner 
Gattin fernhält. Meiſt iſt's der Geiſt des Alkohols, 
der zu Frivolitäten verleitet. — 

Wenn ſich die Neuvermählten zur erſten gemein⸗ 
ſamen Ruhe begeben, fällt der jungen Frau ja die 
paſſive Rolle zu. Der Mann ergreift die Initiative und 


**) Friedrich Robert: Aus dem Nichts zum Glauben. 
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das Weib wird in den letzten Augenblicken ſeiner 
Mädchenſchaft ſich am beſten dem Erwählten vertrauens⸗ 
voll überlaſſen. Die dem keuſchen Weib eigene Scham⸗ 
haftigkeit wird in dieſer Stunde allein imſtande ſein, 
das Verhalten vorzuſchreiben. Es wäre durchaus falſch, 
wollte die junge Frau ſich dem leidenſchaftlich erregten 
Gatten verſagen oder ſeinem Wunſche nach innigſter 
Vereinigung beharrlich Widerſtand entgegenſetzen. Wenn 
Liebe den Ehebund ſchloß, iſt es das heiligſte Naturrecht 
des Weibes, die Zärtlichkeitsbeweiſe des Gatten zu er⸗ 
widern — nie aber werde die Grenze holder Weiblich⸗ 
keit überſchritten. Die ſüße Schämigkeit des Weibes iſt 
ſeine ſtärkſte Waffe gegenüber dem Mann, weil ſie auf 
dieſen ſtets einen Reiz übt. Nie falle die letzte Hülle, 
immer behalte das Weib noch ein Geheimnis für den 
Mann übrig. — Es iſt ein heikler Punkt, den ich hier be⸗ 
rühre, doch läßt er ſich nicht umgehen. Das geſunde, 
wohlgebaute Weib iſt ſchön in ſeiner Nacktheit und der 
liebende Mann kann beim Anblick des ſchönen Frauen⸗ 
körpers zum Dichter werden, denn des Weibes Reize 
dünken ihm unvergleichlich. Dennoch entziehe das Weib 
den Anblick ſeines völlig nackten Körpers, ſoweit dies 
irgend möglich, dem Auge des Mannes. Darin liegt 
ja das ungeheure Raffinement der Kokotten. Sie feſſeln 
den ſinnlichen Mann, indem ſie ihre Reize mehr ahnen 
laſſen, als zeigen. Sie geben ſich preis, ohne doch mehr 
als einzelne Teile des Körpers dem liebestrunkenen 
Mann als Augenweide zu überlaſſen. Was der Dirne 
die Erfahrung und das Raffinement ermöglichen, das 
wird dem keuſchen Weibe die natürliche Schamhaftigkeit 
leicht machen. Einen gewiſſen Widerſtand wünſcht der 
Mann, er iſt ſeiner Naturanlage entſprechend aktiv. Dieſer 
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Widerſtand reizt ihn und fteigert feine Energie, doch 
darf er nicht zu weit getrieben werden. Hier die Grenz⸗ 
linie zu finden, muß dem weiblichen Takt überlaſſen 
bleiben. Niemals biete ſich das Weib dem Manne 
direkt oder indirekt an. So ſehr mancher Mann auch 
geneigt ſein wird, der ſtummen Aufforderung nachzu⸗ 
kommen, ſo ſehr verliert — oft ihm ſelber zunächſt un⸗ 
bewußt — das Weib in ſeinen Augen an Wert. 

In vielen Fällen wird die erſte innige Umarmung 
des Gatten der jungen Frau zunächſt heftige Schmerzen 
bereiten. Die bisweilen ſtarke Blutung bei der erſten 
innigen Vereinigung gibt indeſſen zu irgend welchen 
Bedenken keinen Anlaß. Nur bedarf die junge Frau 
einer kurzen Schonung. 


In meinem Buch „Was ſoll der Mann vor der Ehe 
wiſſen?““) gab ich dem Manne Verhaltungsmaßregeln 
für den erſten Verkehr, die hier zu wiederholen zwecklos 
wäre. Nur möchte ich erwähnen, daß unaufgeklärte, 
ſehr ſinnlich veranlagte Männer in den erſten Liebes⸗ 
monden oft über ihre Kräfte hinausgehen. Dieſe iſt 
auch beim ſtärkſten Mann eng begrenzt. Das Nach⸗ 
laſſen der Kraft nach geſchlechtlicher Ueberanſtrengung 
iſt auch mit pſychiſchen Aeußerungen verknüpft, die ſich 
gewöhnlich in einer mehr erzwungenen Zärtlichkeit 
zeigen, oft auch in Gleichgültigkeit ausarten. Im Volks⸗ 
mund heißt es: „den Flitterwochen folgen Zitterwochen“. 
Die Honigwochen aber brauchen niemals aufzuhören, 
wenn die junge Frau aufgeklärt, d. h. mit den phyſio⸗ 
logiſchen Verhältniſſen des männlichen Organismus ſo⸗ 


*) 51.—60. Tauſend. Preis 1,80 Mark. Orania⸗Verlag, 
Oranienburg. | 
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weit vertraut iſt, daß ſie den Verliebten zurückhält, nicht 
aber durch fortgeſetzte Zärtlichkeiten reizt. Ein Kuß, 
eine zärtliche Umarmung, die indeſſen nicht allzulange 
währen ſoll — und die kluge Frau entzieht ſich weiteren 
Liebkoſungen mit einigen freundlichen Worten. „Schlafe 
wohl, ich bin müde. Morgen früh wecke ich dich mit 
einem ſüßen Kuß.“ — Damit „gute Nacht“. — — — 
Die Frau die ſo handelt, wird nach Jahr und Tag 
noch ebenſo in den Flitterwochen leben, wie in den 
erſten zehn Tagen der Ehe. Des Mannes und der 
Frau Geſundheit, Liebeskraft und Leidenſchaft bleiben 
auf dieſe Weiſe erhalten. Der Mann liebt eben anders. 
als das Weib. Dieſem genügen Zärtlichkeiten, Küſſe, 
Umarmungen, dem Manne nicht. Durch ein über⸗ 
mäßiges Geſchlechtsverlangen des Mannes aber wird 
nicht allein das äſthetiſche Empfinden des Weibes, 
ſondern weit mehr noch deſſen Geſundheit verletzt. Es 
iſt erwieſen, daß bei zarten Frauen ein ſehr hartnäckiges. 
Leiden, der weiße Fluß, aufzutreten pflegt, wenn ihre 
jungen, kräftigen Männer die Praktiken der Flitterwochen 
allzulange beibehalten. 

Selbſtverſtändlich gibt es hier nicht beſtimmte 
Normen. Das Bedürfnis entſcheidet. Die Leidenſchaft 
bildet den Gradmeſſer. Aber Vernunft ſoll ſie zügeln. 
Das Abklingen der Leidenſchaft bedeutet durchaus nicht 
das Grab der Liebe. 1 

Nach kurzem Honigmond klagen viele und beſonders 
verwöhnte und verliebte junge Frauen über „Kälte“, 
„beginnende Vernachläſſigung“, ja über „Abnahme der 
Liebe“ ihrer Gatten. Durch Schmollen und Tränen, 
Vorwürfe und Bitten ſuchen ſie die Zeiten des Wonne⸗ 
monds zurückzurufen. — Vergebliches Bemühen! 
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Bedenkt doch Frauen, daß es ſich hier keineswegs 
um „Rückfälle ins wilde Junggeſellentum“, ſondern 
vielmehr um einen naturnotwendigen Vorgang handelt. 
Es vollzieht ſich nach dem Wonnerauſch der Flitterwochen 
unwillkürlich und unbewußt der vollkommen natürliche 
Uebergang vom Liebhaber zum Ehemann. „Die Leiden⸗ 
ſchaft flieht, die Liebe aber bleibt beſtehen.“ 

Manche junge Frauen können dieſen Uebergang nicht 
faſſen. Es geht ihnen wie dem Säugling, der entwöhnt 
werden ſoll. Dieſer ſchreit — ſie weinen. — Sie ſind 
geneigt, die Wandlung auf das Konto der Flatterhaftig⸗ 
keit, ja Treuloſigkeit der Männer zu ſetzen. Junge 
Frauen ſind meiſt verliebte kleine — Egoiſten. Sie 
möchten ſich mit ihrem Manne dauernd in den Koſe⸗ 
winkel zurückziehen und ihn in einer Stellung ununter⸗ 
brochener Anbetung — ihrer Perſon ſehen. Das aber 
iſt dem Manne unmöglich, widerſtrebt ganz und gar 
ſeiner Natur. Er ſoll vielmehr, nachdem er den Lebens⸗ 
ſchatz errungen und geſichert, an die Zukunft denken. 
Sein Inſtinkt treibt ihn, Sorger und Schützer der 
Familie zu werden. Das Kind iſt Urſache und Folge 
der Elternliebe! 

Wehe dem Weibe, deſſen Mann der ewig girrende 
Seladon bleiben würde! Er müßte ſich ja ſchließlich 
aller Männlichkeit entäußern und in einen wollüſtigen 
Weichling wandeln. Bedenkt das, ihr Frauen und ver⸗ 
geßt auch nicht, daß ihr beſtimmt ſeid, weit mehr Liebe 
zu geben, als zu empfangen. Da Gott nicht über⸗ 
all ſein konnte, um Liebe zu ſpenden, ſchuf er die Mutter. 
— Ihr Beruf iſt Liebe! — — Der Mann kann die 
Traurigkeit der Frau nicht verſtehen, weil er überzeugt 
iſt, nur für ihr Glück zu wirken. An Stelle der Liebes⸗ 
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ſchwüre iſt die Liebestat getreten. Seine Liebe it 
geläutert, abgeklärt, freier von Leidenſchaft als früher, 
darum aber nicht weniger heiß. Deshalb zeige die Frau 
dem Manne keine Traurigkeit. Seid klug und vergeßt 
nicht, daß er auch außerhalb der Familie liegende In⸗ 
tereſſen haben und euch dennoch lieben kann. Der fein⸗ 
empfindende Mann kann das Weib ſeiner Liebe nicht 
weinen ſehen. Verſtimmung, Disharmonie iſt die Folge, 
er fühlt ſich verletzt und der innere Bruch iſt vollzogen. 
Wohl euch, wenn nicht der äußere Bruch den Abſchluß 
bildet, wie das ſchon oft geſchah. Ihr könnt den Mann 
für immer feſſeln, wenn ihr euch ihm unentbehrlich 
macht. Studiert und berückſichtigt ſeine Wünſche, und 
er wird euch mit Gleichem vergelten. Aber beginnt 
damit, ehe der Mann die Roſenfeſſeln als ſchleppende 
Kettenkugel fühlt. 

Ueberzeugt euren Gatten, daß ſeine Gegenwart euch 
immer angenehm iſt; das ſicherſte, das einzige Mittel, 
ihn an euch zu feſſeln, iſt, daß ihr immer die gleiche 
Freude zeigt, wenn ihr ihn ſeht. Unmöglich kann eine 
Frau verleumdet werden, die anſtatt zu fliehen, oder 
ihn zu meiden, den Gatten zum Zeugen ihrer Hand- 
lungen macht. 

Benutzt die vergängliche aber unumſchränkte Macht, 
die euch die Liebe in der erſten Zeit der Ehe über euren 
Mann gibt, um ihn freimütig, doch mit dem zärtlichſten 
Intereſſe auf ſeine Fehler aufmerkſam zu machen. 

Wollt ihr, daß euer Gatte eurem Rate folge, tut 
als ob ihr den ſeinigen erbittet. Um ſein Vertrauen zu 
erwerben, ſchenkt ihm das eure. 

Stellen ſich kleine, unvermeidliche Zwiſtigkeiten 
zwiſchen euch ein, dann braucht nicht bittere Worte! — 
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Seid ſanft und gebt lieber nach als zu widerſtehen... 
Je mehr Rückſicht ihr eurem Manne zeigt, deſto mehr 
wird er auf euch nehmen. — — 

Seid nicht beleidigt, wenn der Mann einmal des 
Abends in den Kreis ſeiner Freunde ſich begibt und 
euch allein läßt. Zeigt ihm ein heiteres Geſicht. Tut 
ihr das Gegenteil, ſo trübt ihr euer Eheglück. Verbotene 
Frucht ſchmeckt doppelt ſüß. Iſt euer Gatte rückſichts⸗ 
voll, ſo bringt er euch heute „das Opfer“, er bleibt daheim 
um morgen doch zu gehen. Nehmt dieſes Opfer nicht 
von ihm an. Heiteren Blickes, mit freundlichem Gruß 
entlaßt ihn und empfangt ihn — kehrt er nicht zu ſpät 
zurück — ebenſo fröhlich und zärtlich. Er muß den 
Gegenſatz fühlen zwiſchen wüſtem Kneipenleben 
und dem traulichen warmen Neſt, das ihr ihm 
bereitet. Und wird es ſpät, nun ſo ſchlaft, wenn er 
kommt. Kein Wort des Vorwurfs — auch am andern 
Morgen nicht. Still — ruhig, als erkennt ihr ſein 
Recht an. Aber nur um ſo liebenswürdiger behandelt 
ihn, erſetzt ihm die Freunde, macht ihm die Kneipe 
vergeſſen. Geht er wiederholt aus, ſo vertreibt euch die 
Zeit nach eurem Geſchmack, ladet eine Freundin ein 
oder macht einen Beſuch bei guten Freunden und ver⸗ 
bringt mit ihnen den Abend. Euer Ehemann kehrt bei 
richtiger Behandlung immer wieder in eure Arme zurück, 
wenn ihr es verſteht, ihn zu feſſeln. Schließt in ſolchem 
Falle eine Freundſchaft, aber erwählt keinen Freund. 
Der Mann darf keinen Grund zur Eiferſucht haben, 
aber der Neid wird ihn vielleicht euch zuführen, 
wenn er bemerkt, daß ihr Erſatz für ihn fandet 
und ihn nicht vermißt. Freundſchaft kann ohne alle 
Uebergriffe zwiſchen Leuten verſchiedenen Geſchlechts be⸗ 
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ſtehen. Das Weib aber ſieht auch im Freunde ſtets 
den Mann, wie dieſer in der Freundin das Weib. 
Eine ſolche Verbindung iſt, wie La Brugere richtig ſagt, 
weder eine Leidenſchaft noch wahre Freundſchaft: ſie 
macht eine Klaſſe für ſich aus. 

Von den meiſten Männern wird aber auch die 
Möglichkeit inniger Freundſchaft zwiſchen Frauen abge⸗ 
leugnet. Karr“) jagt boshaft: „Die Freundſchaft zwiſchen 
zwei Frauen ſei nichts als ein Komplott gegen eine 
dritte“ und auch Lombroſo und Ferrero“) meinen: 
Frauen⸗Freundſchaft ſei im Grunde nur reiner Egoismus 
und ähnle denjenigen Freundſchaften, die Kinder unter⸗ 
einander ſchließen. Daß Schopenhauer dem weiblichen 
Geſchlecht auch die Freundſchaftsfähigkeit abſpricht, kann 
kaum überraſchen.“ ) Ich meine, man tut damit dem 
Weibe Unrecht. Wir dürfen nicht vergeſſen, daß die 
Frau durch Entwicklung und Erziehung weit unſelbſt⸗ 
ſtändiger iſt als der Mann, ſie iſt viel zu ſehr von der 
Ehe und dem Hausſtand wie der Kindererziehung in 
Anſpruch genommen, um Freundſchaften kultivieren zu 
können. Erkaltet nicht auch die zwiſchen Männern ge⸗ 
ſchloſſene Freundſchaft, ſobald beide in die Ehe getreten 
ſind und durch die neuen Pflichten abſorbiert werden? 
Hartmann“! **) bemerkt, daß zwei für ſich ſelbſtändige 
Männer einen Freundſchaftsbund ſchließen können, ſo⸗ 
bald nur der eine von beiden genug veranlagt iſt, um 


) Karr. bes femmes. 
) Lombroſo und Ferrero. Das Weib als Verbrecherin und 
Proſtituierte. 
*in) Schopenhauer. Parerga und Paralipomena, Bd. 2 § 381 
*) Eduard von Hartmann. Phänomenologie des ſittlichen 
Bewußtſeins. 
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ſich hinreichend zu akkomodieren und die weibliche Rolle 

in dem Verhältnis zu übernehmen. Bei zwei Weibern 
liegt die Schwierigkeit umgekehrt darin, daß eine von 
beiden genug Selbſtändigkeit beſitzen muß, um die 
andere noch mit zu ſtützen und dem ganzen Bunde 
Halt und Feſtigkeit zu geben. Dieſe Selbſterhebung des 
Weibes wird viel ſchwieriger zu finden ſein, als die 
korreſpondierende Selbſterniedrigung des Mannes. In 
der Tat hat die liebende Frau nur einen Freund, der 
zugleich ihr Liebhaber iſt — ihren Gatten. Und es iſt 
gut, daß es ſo iſt! — 

Studiert eure Gatten in der erſten Zeit und be⸗ 
handelt ſie entſprechend. Bewährte Ratſchläge erteile 
ich im folgenden Kapitel. Aber macht euch euren 
Männern niemals unangenehm. Es gibt Frauen, die 
ſich vor ihrem Manne gehen laſſen in bezug auf ihre 
Toilette uſw. Ich halte das für falſch. Der Mann 
ſieht ſeine Frau herzlich gern ſauber und geſchmückt, 
aber er ſieht es nicht gern, wie ſie ſich ſäubert 
und wie ſie ſich ſchmückt! 

Mir ſagte ein Mann, ſeine ganz niedliche Frau ſei 
ihm nach halbjähriger Ehe gleichgültig geworden, weil 
ſie in ſeiner Gegenwart das Hemd wechſle und eine 
Notdurft verrichtete, ohne ſich weiter zu genieren. — 
Ein anderer Mann fand es entſetzlich, daß ſeine Frau 
ſich, während er ſeinen Kaffee trank, das Haar auf⸗ 
ſteckte. — Es gibt eben Männer, denen die Illuſion 
nicht genommen werden darf, das ihre Frauen frei ſeien 
von menſchlichen Bedürfniſſen. Es wird immer gut 
ſein, wenn die weibliche Scham eine Schranke bildet, 
die der Mann überſpringen möchte, aber nicht darf! — 
Das Weib ſoll des Mannes Genoſſin ſein im Lebens⸗ 
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kampfe, ihr Herz ſoll ihm allein gehören, ihre Seele in 
der ſeinigen aufgehen — — ihr Leib jedoch ſoll ihm 
ein Tempel der Anbetung ſein, zu welchem er wohl 
ſtets Zutritt hat, immer aber ſoll er darin das ver- 
ſchleierte Bild zu Salis finden, deſſen dereinſtige 
Enthüllung ihm höchſte Wonne verheißt: Denn 


Als dereinſtens aus dem Paradieſe 

Gott das erſte Menſchenpaar verbannt, 
Ließ er ihnen doch die Liebe, dieſe 
Schönſte Frucht aus ſeinem Wunderland. 
Dies Geſchenk aus Eden, das hernieder 
Auf uns gießt des Himmels reinſten Tau: 
Hochbeſeligt finden wir es wieder 

Im Gemache der geliebten Frau. 

Folge mir in dieſes Tabernakel 

Des Entzückens, — täglich hör' ich da 
Luſtberauſcht die wonnigſten Orakel 

Aus dem Munde meiner Pythia. 
Wonneſchauernd nur mag ich's betreten, 
Leiſe — wie man naht des Herrn Altar: 
Denn erfüllt mit heißen Dankgebeten 

Iſt des holden Weibes Boudoir. — — 
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Q Nichts weiß ich heiliger in allen Landen ) | 
Als das Genügen einer treuen Ehe, 
Wenn Mann und Weib mit immer ſich'rern Banden 
Bis eines ſtirbt, Wonne vereint und Wehe. — 
| D. v. Liliencron. 


m glücklich zu ſein, bedarf man weder des Reichtums, 

noch der Macht, ſondern der Liebe. Je reicher 
an Liebe das Weib in die Ehe tritt, je ſonniger wird 
ſich ſein Eheleben geſtalten. Doch auch eine gewiſſe, 
mit Herzensgüte gepaarte Klugheit darf nicht fehlen. 
Die meiſten Mädchen und Frauen machen den Fehler, 
nur beſtimmten Perſonen gefallen zu wollen. Gegen 
dieſe kehren fie ihre beiten Seiten heraus und vernad)- 
läſſigen, ja verletzen alle andern. Sie beachten nicht, 
daß eine liebenswürdige Frau Jedem und Jeder ge— 
fallen ſoll, wie auch die Sonne Jeden erwärmt, den 
ihre Strahlen treffen. Jene Frauen vergeſſen, daß auch 
denen das gleichgültige, unliebenswürdige oder gar ab— 
ſtoßende Benehmen auffallen und — mißfallen wird, 
die mit Liebe behandelt werden. Der junge Ehemann 


Z 


Die junge Gattin und zukünftige Mutter. 
. c nn | 


hört, ſieht und beobachtet, daß ſein zärtliches, liebens⸗ 
würdiges Frauchen auch recht unangenehme Seiten hat. 
Das kann verſtimmend wirken. Im Gemüt ſoll jener 
Fehler, der, wie ich früher bemerkte, den Frauen geſtattet 
iſt, nicht zu finden ſein, denn mit dem Gemüt ſollen 
ſie herrſchen. 

John Ruskin“) ruft ſehr wahr den Müttern, 
Gattinnen und Jungfrauen zu: „Glaubet mir, der 
ganze Lebenslauf und Charakter eurer Geliebten kann 
in eurer Hand liegen; ſie werden, wie ihr ſie haben wollt, 
denn ſie ſind oft nur der Spiegel, in dem ihr euch 
wiedererkennen könnt. Seid ihr frivol, werden ſie es 
ebenfalls ſein, habt ihr kein Verſtändnis für ihre 
Pflichten, fo werden ſie dieſe vernachläſſigen ... Groß 
und unumſchränkt iſt eure Macht über ſie: handhabt 
dieſe Macht klug und weiſe! ... Ihr denkt vielleicht, 
weil ihr es oft gehört habt —, daß das Weib nur das 
Haus des Gatten beherrſchen ſoll, nicht aber ſeinen 
Geiſt. Ach nein, im Haus iſt ein treues Weib die 
Dienerin, in ſeinem Herzen aber iſt ſie die Königin des 
Gatten.“ | 

Die Frau ſoll nicht nur ſich ſelber erziehen, ſie joll 
auch die Erzieherin des Gatten ſein. Das aber iſt eine 
ſchwere Aufgabe, deren Löſung nur wenigen gelingt. 
Wie John Hardy“) mitteilt, gibt ein amerikaniſcher 
Humoriſt den Frauen ein „Kochrezept“ für Männer. 
Hier iſt's: „Eine geſchickte Köchin kann jedes Gericht 
wohlſchmeckend bereiten, wenn ſie die erforderliche Sorg⸗ 
falt und Pünktlichkeit beſitzt. Es kommt alles auf die 


*) Ein Kranz von wilden Oliven. 
** John Hardy und Berta Katſcher: „Die Kunſt, Menſch zu ſein.“ 
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Bereitung an. Die meiſten Gatten werden durch ſchlechte 
Behandlung vollſtändig verdorben; ihre Frauen halten 
ſie entweder in zu heißem Waſſer oder ſie laſſen ſie aus 
Nachläſſigkeit und, was noch ſchlimmer, aus Gleich⸗ 
gültigkeit frieren, oder ſie ſchmoren ſie in einer Brühe 
von gereizten Worten und erbitterten Handlungen. 
Man kann ſich wohl denken, daß die auf ſolche Art zu⸗ 
bereiteten Gatten nicht zart und gut ſein können, 
während ſie geradezu köſtlich ſchmecken, wenn ſie aus 
der Hand einer verſtändigen Köchin kommen. Der Ge⸗ 
ſchmack iſt ſehr verſchieden, darum wähle jede ſelbſt, 
aber ſie laſſe ſich nicht, wie beim Einkauf des Lachſes, 
durch den goldigen Schimmer verleiten; die unſchein⸗ 
barſten Männer ſind oft die beſten. Auch gehe ſie nicht 
zu Markt, um einen zu ſuchen — denn dadurch würde 
das Kochen ſehr erſchwert —, ſondern laſſe, wie Mohamed 
es gewollt, den Berg zu ſich kommen. Iſt dies ge⸗ 
ſchehen, ſo erzeuge ſie aus Liebe, Frohſinn und Sauber⸗ 
keit ein gleichförmiges Feuer, nehme einen Einmache⸗ 
keſſel aus beſtem Porzellan — wo dieſes nicht vorhanden, 
kann ſie auch, aber mit großer Vorſicht, ein irdenes 
Gefäß benutzen —, hülle den Mann ſtets in ſauberes 
Linnen, an dem kein Bändchen und kein Knopf fehlen 
darf, und binde ihn zur Vorſicht mit dem ſtarken 
Seidenfaden „Behaglichkeit“ an den Keſſel feſt — der 
dünnere Faden „Pflicht“ pflegt bei vielen zu reißen —, 
damit er nicht herausfliege und ſich am offenen Feuer 
verbrenne. Dann füge ſie etwas Zucker, der unter der 
Marke „Kuß“ bekannt iſt, etwas von dem Gewürz „Zer⸗ 
ſtreuung“ und recht viel von dem Wein „Geſundheit“ 
hinzu, ſchließe den Topf und laſſe ihn unbeſorgt ziſchen, 
brodeln und kochen, bis der Inhalt gar iſt. Um zu er⸗ 
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proben, ob dies der Fall, rühre fie ihn ſehr ſorgſam 
um, doch vermeide ſie es, ihn mit einem ſpitzen In⸗ 
ſtrument zu ſtechen, denn ein einziger Stich zu unrechter 
Zeit kann ihn zäh und unverdaulich machen; auch darf 
das Feuer nicht zu hell ſein, ſonſt könnte die Flüſſig⸗ 
keit zu raſch verdampfen und das Gericht anbrennen. 
Auf dieſe Weiſe bereitet, wird der Gatte ſehr ſchmack⸗ 
haft ſein und bleiben und Frau und Kindern ſtets gut 
bekommen.“ | 

Die kleine Satyre enthält viele Wahrheiten, die jede 
junge Frau beherzigen ſollte. Wie das Leben ein Kampf 
iſt, ſo iſt auch die Ehe, als Teil des Lebens, ein ſteter 
Kampf mit dem Mann und um den Mann. Seht 
zu, daß ihr Sieger bleibt und daß euch nicht zu tiefe 
Wunden geſchlagen werden. Ihr ſeid gut bewaffnet, 
vergeßt nicht, eure Waffen zu gebrauchen! 

„Die Höflichkeit“, ſagte Joubert, „it ein Ent⸗ 
wicklungsſtadium der Tugend. ... Gerade im Haufe 
müßte man Sammet tragen.“ — — Gerade gegen die 
nächſte Umgebung ſollten wir rückſichtsvoll fein — 
aber . . .. Es gibt Frauen, die beſtrickend liebens⸗ 
würdig ſind — Fremden gegenüber, während ſie den 
Mann als Blitzableiter für ihre Stimmungen und 
Launen betrachten. Allerdings machen es viele Männer 
ebenſo. Das iſt aber keine Entſchuldigung. Das Weib 
iſt Lebens- und Liebesſpenderin. Wohl iſt's wahr, 
wenn uns das Leben gereizt hat, wenn der Groll über 
unſere Ohnmacht in uns aufgehäuft iſt zu einem leicht 
entzündlichen Feuerherd, dann ſuchen wir uns wenigſtens 
Luft zu machen, unſere aufgeſpeicherte Energie umzu⸗ 
werten in einen Streit, den wir oft ohne Urſache mit 
den Liebſten ſuchen, die uns ans Daſein ketten. Gleich 
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einer Eruption entlaſtet uns der Kampf, gleich einem 
Gewitter wirkt er erleichternd — das iſt menſchlich, iſt 
verſtändlich, und dennoch 

„Bald iſt ein böſes Wort geſagt! 

O Gott, es war nicht böſ' gemeint, — 

Der And're aber geht und klagt — — —“ 

Nehmt Rückſicht auf den Mann, er wird's euch 
danken, wenn er nicht etwa ein gefühlsroher Patron iſt, 
und — ſolchen Mann ſoll man nicht heiraten. Dazu 
dient ja das voreheliche Zuſammenſein, daß man ſich 
kennen lernt; ſo geſchickt verſtellen können ſich auf die 
Dauer nur wenige, daß es unmöglich wäre, den Grund— 

zug ihres Charakters zu erkennen. 

Aber iſt es nicht merkwürdig, daß zwei Menſchen, 
die vor der Verheiratung ſich in Gefälligkeiten und Auf⸗ 
merkſamkeiten nicht genug tun konnten, die ſich jeden 
Wunſch gegenſeitig von den Augen ablaſen, als Che- 
leute ins Gegenteil umſchlagen? Hier trifft Beide gleiche 
Schuld. Kann man es doch täglich erleben, daß die 
Frau ihren Mann bei Beſprechung ihm wichtig er⸗ 
ſcheinender Angelegenheiten mitten im Satz unterbricht, 
um der Köchin einen Auftrag zu erteilen. Würde 
ſie das einem Fremden gegenüber wagen, ohne ſich zu 
entſchuldigen? Ein ſolcher, der Unaufmerkſamkeit ent⸗ 
ſpringender, an Rückſichtsloſigkeit grenzender Taktmangel 
muß doch den Mann verletzen, und er wird ſchließlich 
andere zu ſeinen Beratern machen, die ihm mehr Auf⸗ 
merkſamkeit ſchenken. Dann aber iſt euer Einfluß auf 
den Mann verloren. 

Berta Katſcher ſagt mit Recht: Das ſtarke Geſchlecht 
iſt gewöhnlich ſelbſtſüchtiger und herrſchſüchtiger als das 
weibliche; dieſes müßte ſich aber die Rückſicht und Auf⸗ 
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merkſamkeit, welche es vom Mann fordern darf und 
ſoll, zu erzwingen ſuchen, aber nicht durch ſcharfe, bittere 
Worte, durch Anwandlungen von trotzigem Stolz, un⸗ 
berechenbarer Laune und endloſen Gardinenpredigten, 
ſondern durch zarte Handlungen der Liebe, freundliche 
Blicke und treue Hingebung. Mit Heftigkeit und Bos⸗ 
heit wird ſie nichts als Unfriede und Unzufriedenheit 
erreichen, mit Milde und Frohſinn alles Gute. Das 
Weib beſitzt eine ſtärkere Duldungsfähigkeit als der 
Mann, es kann phyſiſche und ſeeliſche Schmerzen leichter 
tragen, weil ſein Geiſt elaſtiſcher iſt als der des Mannes. 
Viele Männer, denen geſchäftliche und andere Verluſte 
drohen, würden den Kopf verlieren, wenn ſie an ihren 
Frauen keine kräftige Stütze hätten. 

Die Frau ſoll den Mann erziehen und der Mann 
die Frau. Sie ſollen einander entgegenreifen. Dazu 
iſt eine ernſtere Auffaſſung der Ehe nötig und dieſe 
fehlt oft gerade bei den Mädchen aus guter Familie. 
Der Roman iſt es, der ihnen zumeiſt das Lebensbild 
der Ehe entrollt. Mit ſchiefen Vorſtellungen vom Leben 
treten ſie in die Ehe und verſuchen, das Geleſene in die 
Wirklichkeit umzuſetzen. Gelingt dies dem verwöhnten 
Kinde nicht, ſo ſucht es die Schuld bei anderen anſtatt 
bei ſich ſelber und wähnt ſich enttäuſcht und unglücklich. 
Die meiſten Ehen ſind nicht glücklos darum, weil die 
Ehegatten nicht zu einander paſſen oder gar ſchlecht ſind, 
ſondern weil die Ehegatten (oder einer von ihnen) un⸗ 
reif, unerzogen und unerfahren die Ehe eingingen, weil 
fie ſich Luft- und Zauberſchlöſſer bauten, die vor der 
grauſamen Wirklichkeit zuſammenbrachen wie Karten⸗ 
häuſer beim Lufthauch. Die Enttäuſchung iſt die 
Urſache und der Anfang der unglücklichen Ehen. 


ee 


> Die junge Gattin und zukünftige Mutter. War 


Da junge Mädchen und Frauen nicht gereifte 
Menſchenkenner zu ſein vermögen, ſeien hier einige Winke 
gegeben, die in manchen Fällen die Erziehung des 
Mannes erleichtern, jedenfalls aber die Stellung der 
jungen Frau auch neben einem nervöſen, jähzornigen, 
verſchwenderiſchen oder geizigen Mann erträglich geſtalten 
werden. 

Unter keinen Umſtänden darf die Frau dem Manne 
alle Wünſche erfüllen wollen. Wie man nicht immer 
das gleiche Wetter ertragen kann, ſo auch nicht immer 
die gleiche Stimmung. Harmonie verträgt keine Ein- 
tönigkeit. 

Aber laßt euch nicht von Stimmungen beherrſchen. 
Seid ihr einmal übler Laune, zeigt ſie eurem Manne 
nicht. Leſt ein Kapitel eures Lieblingshumoriſten, ſucht 
die Stimmung zu bekämpfen, ein Lächeln auf eure Lippen 
zu zaubern und wenns euch noch ſo ſchwer werden ſollte. 
Es iſt eine alte Wahrheit: 

Und kommt es dir zuweilen vor, 

Als ächze ſchwer dein Lebens karren: 
Oel' raſch die Räder mit Humor, 
Dann hört er ſicher auf zu knarren. — 


Iſt der Gatte erregt, verbittert und verſtimmt, weil 
er beruflichen Aerger hatte, laßt euch das nicht anfechten. 
Sucht ihn teilnahmsvoll und diskret zur Mitteilung zu 
bewegen, die ſein bedrücktes Gemüt erleichtert. Weiſt er 
euch ſchroff zurück, ſo antwortet nicht gereizt, ſondern 
liebreich, ohne indeſſen aufdringlich zu werden — ver⸗ 
ſucht ihn abzulenken, indem ihr ein fernliegendes, aber 
ihn intereſſierendes Thema berührt. 

Will er Ruhe, gönnt ſie ihm; behelligt ihn in 
ſolcher Stunde nicht mit Dingen, die ihn nicht inter⸗ 
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eſſieren, vor allem nicht mit euren perſönlichen An⸗ 
gelegenheiten, ſofern es ſich um unerfreuliche Erörterungen 
handelt. 

Iſt der Gatte heftig, tadelſüchtig und ſucht er 
Zank in ſolcher Stimmung, ſo zeigt, daß ihr ſeine Aus⸗ 
brüche nicht fürchtet; aber zankt nicht, bewahrt eure ruhige 
Würde. Nur zeigt euch verletzt, ohne bitter zu werden. 
Bietet ſofort die Hand zur Verſöhnung, jedoch nicht ohne 
in dieſem Augenblick darauf hinzuweiſen, daß To be= 
dauerliche Szenen nicht geeignet ſeien, das Band der 
Zuſammengehörigkeit feſter zu knüpfen. „Beherrſche dich, 
Männchen, wenn Aerger und Zorn dich übermannen. 
Wir leiden beide darunter.“ 

Nur nicht nachtragen, nicht ſchmollen. Die Frau 
darf den Mann nicht niederdrücken, ſie ſoll ihn erheben! 

Dem Zorn, der Nörgelſucht begegnet man am 
beſten mit ruhiger Würde. Nur keine Tränen; ſie ver⸗ 
ſchlimmern das Uebel. Iſt die Szene vorüber, ohne 
daß der Ehemann ſein Unrecht einſieht, ſo betont ohne 
Erregung: „Solche Szenen werden ſich nicht wiederholen, 
ich laſſe ſie mir nicht gefallen. Verſuchſt du es noch 
einmal, ſo gehe ich aus und laſſe dich allein ſitzen. 
Merke dir das, ich halte Wort. — Damit iſt die An⸗ 
gelegenheit erledigt und wir ſind wieder die Alten.“ — 
Aber haltet Wort, wenn der Gatte ohne begründete 
Urſache euch das Leben ſchwer machen will: Geht, und 
kehrt erſt nach mehreren Stunden wieder heim. — 

Iſt der Mann geizig, ſo fordere die Frau ihr 
Recht. Verſagt der Mann die Beiträge für die not⸗ 
wendigen Ausgaben, ſo wird die Frau gut tun, viel⸗ 
leicht zwei bis drei Tage Kartoffeln mit Salzhering auf 
den Tiſch zu bringen, oder die Reſte des Mittagbrotes 
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abends auf den Tiſch zu ſetzen und am andern Tage 
mittags noch einmal. Aber ohne Zank. Bewahrt Un⸗ 
gerechtigkeiten gegenüber euer Recht, aber bewahrt es 
mit Würde. | 

Iſt der Herr Gemahl verſchwenderiſch, fo ver- 
braucht in Wirklichkeit oder ſcheinbar ebenfalls doppelt 
ſo viel als nötig wäre. Erklärt auf ſeine Vorhaltungen 
mit aller Liebenswürdigkeit, ihr hättet geglaubt, er habe 
einen Lotteriegewinn gemacht, weil er ſoviel Geld aus— 
gebe. Da aber gleiche Pflichten ſtets auch gleiche Rechte 
bedingen, ſo wäret ihr — wie in allen Stücken — auch 
hierin ſeinem Beiſpiele gefolgt. Ihr dürft mir glauben, 
in den meiſten Fällen hilft es. Durch ruhige Höflichkeit 
wird der Mann beſiegt. Vorwürfe, Szenen reizen ihn 
oder bilden ſogar eine geeignete Entſchuldigung für ſein 
Benehmen. Durch euer Verhalten müßt ihr ihn ins 
Unrecht ſetzen, nicht durch Tränen und Szenen! — 

Indeſſen ſeid, bei aller eurer Herzensgüte, nicht zu 
nachſichtig. Wie ihr vom Manne erwartet und ohne 
Empfindlichkeit es hinnehmen ſollt, daß er auf eure Fehler 
euch aufmerkſam mache, ſo ſollt ihr mit Freundlichkeit 
dasſelbe tun. — Wie ſoll der Mann ſich ändern, wenn 
er auf das Unwürdige ſeines Verhaltens nicht hingewieſen 
wird? Aber es iſt ein Unterſchied, ob es in der Form 
des Vorwurfs oder des Troſtes geſchieht. „Sieh, du 
biſt in allen Dingen ſo männlich, ich ſchätze und achte 
dich ſo hoch. Aber dieſer Jähzorn (dieſe Nörgelſucht, 
Eiferſucht uſw.) verdunkelt dein Charakterbild. Beherrſche 
dich, gewöhne es dir ab, — ich will auf meinen Mann 
ſtolz ſein uſw.“ 

Doch auch das Verhalten des Weibes ſei einwand— 
frei. Vor allen Dingen beſchäftige ſich die Frau mit 
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der Pflege ihres Geiſtes ebenſo eifrig wie mit der des 
Körpers. Eine Frau, die ſich mit Nichtigkeiten die Zeit 
vertreibt, welche ihr ſtrenge Pflichterfüllung übrig läßt, 
wird bald in häßliche Klatſchſucht verfallen. Klatſch⸗ 
ſucht aber iſt gleichbedeutend mit Skandal⸗ und Ver⸗ 
leumdungsſucht. Den Frauen wird von jeher Klatſch⸗ 
ſucht nachgeſagt. Man ſollte indeſſen ſtets hinzuſetzen 
„geiſtloſen“, „dummen“ Frauen. Die Frau der Zukunft 
wird geiſtig zu hoch entwickelt ſein, um mit fadem Ge⸗ 
ſchwätz die Zeit zu verbringen. 

Laßt niemals merken, daß ein Geſpräch mit eurem 
Gatten euch langweilt. Ringt euch das Interefſe ab für 
das, was ihn intereſſiert. Es iſt dies der beſte Weg zu 
ſeiner Freundſchaft, die euch neben ſeiner Liebe gehören 
wird. Warum ſuchen viele Männer die Kneipe auf? 
Weil ſie dort Fachgenoſſen antreffen, mit denen ſie über 
Dinge plaudern können, von denen die Frau „ja doch 
nichts verſteht“. — 

Quält euren Mann nicht mit Eifer! he — Zwar 
bejigen die Frauen mehr als die Männer die Kunſt, 
die beiden menſchlichen Gefühle, mit denen ſie ſich gegen 
den Mann bewaffnen, oder deren Opfer ſie ſind, zu 
trennen. Sie haben den Inſtinkt der Liebe, weil ſie ihr 
Lebensinhalt iſt, und den der Eiferfucht, weil ſie beinahe 
das einzige Mittel iſt, durch das ſie uns beherrſchen 
können. Bei ihnen iſt die Eiferſucht ein wirkliches Ge⸗ 
fühl, der Selbſterhaltungstrieb erzeugt es; es ſchließt die 
Wahl zwiſchen Leben und Tod ein. Aber eine Frau 
fühlt ſich auch durch Eiferſucht erniedrigt; es ſieht aus, 
als ob ſie dem Manne nachliefe. So wenig es deshalb 
auch einen Zweck haben kann, von der Eiferſucht abzu⸗ 
raten — ich tue es dennoch und teile die Anſicht La 
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Rochfoucaulds, der da meint: Untreue ſollte die Liebe 
auslöſchen, und man müßte nicht eiferſüchtig ſein, wenn 
man Grund dazu hätte. Nur die, welche jede Urſache 
zur Eiferſucht vermeiden, ſind der Eiferſucht wert.“ 

Es iſt an dieſer Stelle unerläßlich, auch der falſchen 
Anſchauungen zu gedenken, die unſern Mädchen aner- 
zogen werden, obwohl alle Welt weiß, daß ſie geeignet 
find, Frieden und eheliches Glück zu untergraben. 

Der Schreckensparagraph unſerer ungeſchriebenen 
Moralgeſetze lautet: „Was werden die Leute ſagen, 
wenn . . ..“ — Dieſer Paragraph terroriſiert uns in 
unglaublicher Weiſe. 

Wir bewundern die Exzentriſchen, haben aber nicht 
den Mut, den von ihnen gegebenen, oft ſehr guten Bei⸗ 
ſpielen zu folgen. Man lebt in dem alten, Schlendrian 
fort, ſtürzt ſich lieber in Schulden, als mit einem un⸗ 
modernen Kleidungsſtück oder Möbelſtück vorlieb zu 
nehmen; man mietet große Wohnungen, richtet ſtilvolle 
Salons ein und benutzt dumpfe, enge Schlafjtuben — 
denn: Was würden die Leute ſagen, wenn wir's nicht 
n | 

Wird die Geſundheit durch ſolchen Unverſtand ge— 
ſchädigt, ſo gibt man der ungeſunden Wohnung die 
Schuld oder irgend welchen harmloſen Dingen, und doch 
iſt es lediglich der Schein, den man wahren wollte, 
lediglich die Rückſicht auf das, „was die Leute jagen”. 

Den falſchen Schein indeſſen auf die Dauer zu 
wahren, iſt ebenſo ſchwer wie eine Rolle zu ſpielen, 
der man nicht gewachſen iſt. Die Natur wird immer 
verſuchen, uns zur Wahrheit zurückzuführen und uns über 
kurz oder lang zu verraten, vielleicht auch zu vernichten. 

Wir legen, aus Furcht vor dem Urteile der Welt, 
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Wert auf Aeußerlichkeiten, die uns das Leben verbittern 
und die Gemütlichkeit des Heims zerſtören. Wir ver⸗ 
anſtalten Bälle und Abfütterungen, ſehen Leute um uns, 
die uns gleichgültig, wenn nicht geradezu widerwärtig 
find, nur um nicht etwa ins „Gerede zu kommen“. 
Daß ſo die Prahlſucht geweckt und gezüchtet wird, daß 
wir uns in Schulden ſtürzen müſſen, wiſſen wir — in⸗ 
deſſen: „es geht nicht anders, denn „was würden die 
Leute jagen, wenn ...“ | 

Kann die Herrſchaft dieſes unheimlichen Schlag⸗ 
wortes nicht gebrochen werden? An uns ſelber liegt es 
oder richtiger, an den Frauen. Dieſe müſſen den 
Mut haben, mit dem Vorurteil aufzuräumen, 
daß man verpflichtet ſei, die behagliche Ruhe 
des Herdes dem Klatſch preiszugeben. 

Und noch eins: Den Bier- und Rauchpaſſionen der 
Ehemänner ſtehen die Toilettenpaſſionen der Frauen 
gegenüber. Wenn auch die meiſten Frauen durch die 
begrenzten Einnahmen ihrer Ehemänner zur Sparſamkeit 
gedrängt werden, ſo wird noch immer mehr als zuviel 
des Guten — hier wohl richtiger „Böſen“ — getan. 
Frauen, die ſtets glänzen und neben der Bewunderung 
„ihrer“ Männer auch diejenige „anderer“ Männer er⸗ 
ringen wollen, möchte ich nur das Märchen vom Bäum⸗ 
lein, das andere Blätter gewollt, ins Gedächtnis rufen. 
Wie lautete es doch? 

„Es iſt ein Bäumlein geſtanden im Wald 
In gutem und ſchlechtem Wetter; 
Das hat von oben bis unten halt 
Nur Nadeln gehabt, ſtatt Blätter; 


Die Nadeln, die haben geſtochen, 
Das Bäumlein, das hat geſprochen: 
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Alle meine Kameraden 

Haben ſchöne Blätter an, 

Und ich habe nur Nadeln; 

Riemand rührt mich an. 

Dürft' ich wünſchen, wie ich wollt', 

Wünſcht ich mir Blätter von lauter Gold.“ — 


Und wie endete die Geſchichte vom eitlen Bäumchen, 
dem alle Wünſche erfüllt worden waren? 


Ich begehre nun keine Blätter mehr, 
Weder grüner, noch roter, noch gelber; 
Hab' ich doch meine Nadeln: 

Ich will fie nicht tadeln. — — — 
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Daß jede Frau auf Ordnung und Sauberkeit in 
ihrer Wirtſchaft hält, iſt wohl ſelbſtverſtändlich. Ebenſo 
wird jede Frau es für ihre Aufgabe halten, die Wäſche 
und Kleidung ihres Gatten zu verwalten bezw. in 
Ordnung zu bringen und nicht erſt zu warten, bis der 
Mann auf dieſen oder jenen Defekt aufmerkſam macht. 
Das iſt's ja gerade, was ſo vielen Männern die Frauen 
unentbehrlich macht: „Die Männer wollen erſt gehätſchelt 
und dann betreut ſein vom Weibe.“ 

Aber eine Hausfrau kann rechtſchaffen für Mann 
und Kind ſorgen, eine tüchtig geſchulte Wirtſchafterin 
ſein und doch kalt wie der Aal, den ſie ſchlachtet — 
ſofern ſie zur Kategorie der „Muſterhausfrauen“ zählt. 

Treffend ſchildert Mathilde Weber in ihrer Arbeit 
„Miſſion der Hausfrauen“ dieſen Typus: „Manche 
ſelbſtgefällige Muſterhausfrau, die ſicher bei der Er⸗ 
wähnung anderer weitblickender, großherziger Frauen 
wie der Phariſäer betet: „Herr, wie danke ich dir, daß 
ich nicht bin wie dieſer einer“, haben durch ihr ewiges 
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Schaffen und Wühlen den ihrigen eine unerquickliche 
traurige Heimat geſchaffen. 

Sie verwechſelten Mittel und Zweck und ſtellten den 
Götzen „Haushalt“ über das Behagen der Familie. Sie 
betrachten ſchließlich die Hausarbeit als Selbſtzweck, 
nicht als das Hilfsmittel für häusliches Glück. 

Sie vergeſſen, daß ſie dem ermüdet heimkehrenden 
Gatten nicht nur eine ſtärkende Mahlzeit kochen oder 
kochen laſſen, ſondern ſie ihm auch durch ihre eben— 
bürtige Geſellſchaft würzen ſollen. Denn er wollte ja 
bei ſeiner Bildungsſtufe nicht eine Köchin oder Haus⸗ 
hälterin freien, ſondern eine gebildete Frau, unter deren 
anderen Tugenden und Kenntniſſen auch jene 
beiden Eigenſchaften und Fertigkeiten ein⸗ 
begriffen ſein ſollten. 

Abends treibt ihn längſt ihr zu großer Fleiß in 
fremde Geſellſchaft. Sie iſt ſtets zu müde zu irgend 
welchem geiſtigen Austauſch — und ſchläft ein, auch 
wenn er ihr aus dem ſchönſten Buche vorlieſt. Sie 
hält ja überhaupt das Leſen, außer am Sonntag, nur 
für eine unberechtigte Zeitverſchwendung! Ach, ſie 
empfindet nicht, wie teuer ſie ihr Fleiß zu ſtehen kommt, 
ſie rechnet nicht die idealen Güter, die ſie darüber ver⸗ 
liert — das Herz des Gatten und die Seelen der 
Kinder, weil ſie nie Zeit für ſie und ihre Leiden und 
Freuden hat. 

Ewig raſſelt die Nähmaſchine oder glüht das 
Bügeleiſen, oder klappern die Schlüſſel und klirren die 
Stricknadeln und Kochlöffel, oder hantiert ſie in Küche 
und Keller und im Hauſe herum. 

Aber auch materiell berechnet ſie nie objektiv. 
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Es gibt bei ſolchen kurzſichtigen Naturen noch 
traditionelle Sparſamkeitsregeln, über deren wirklichen 
Nutzen ſie nie vorurteilslos nachdenken, ob ſie nicht ſich 
und ihre Familie im Gegenteil dadurch zwecklos quälen. 

Zum Beiſpiel an ihren großen Schlachttagen, an 
ihren großen Putz- und Waſchfeſten arbeiten alle weib- 
lichen Weſen des Hauſes bis in die ſpäten Abendſtunden 
fort und fort, um die fremden Leute nicht am nächſten 
Tag auch noch zu bedürfen. Da ſchickt nun die ſpar⸗ 
ſame Frau den Gatten und die Söhne in den Gaſthof, 
damit ja keine Zeit mit Kochen und der Eßſtunde ver- 
loren gehe. 

O törichte Frau! wie falſch rechnet ſie! Erſtens 
arbeitet ſie ſelbſt mit Verluſt, denn die Herren ver⸗ 
brauchen doppelt ſoviel, als der Arbeitslohn für die 
fremden Arbeiterinnen einen weiteren Tag gekoſtet hätte. 

Zweitens öffnet ſie ſelbſt Mann und Söhnen den 
Weg für die Erfüllung ihrer geheim empfundenen 
Wünſche, auswärts und nicht im Kreiſe der Familie 
das Abendbrot einzunehmen, weil doch „Mama nie 
Zeit für ſie hat“. 

Es bittet z. B. ihr Sohn: „Liebe Mutter, gehe 
doch heute mit uns in den Wald ſpazieren.“ — „Nein, 
ich bin zu müde dazu von der Hausarbeit.“ 

Ein andermal bittet er: „Ach, lade doch heute am 
Sonntag auch einmal die Knaben der Frau H. zu uns 
ein, wir ſind ja jeden Sonntag bei ihnen.“ — „Ver⸗ 
gleiche mich nicht mit der Witwe H.,“ ſagt die Mama 
mit Selbſtgefühl, „die kann wohl jeden Sonntag ein 
Heer Knaben einladen, ihre Zimmer ſind das ganze 
Jahr nicht einmal ſo ſchön geputzt, wie die meinigen 
alle Tage.“ | | 
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Wieder bittet der Sohn: „Ach, liebe Mutter, gehe 
mit mir auf meinen erften Ball, ich würde ſo gern in 
deiner Geſellſchaft ſein.“ — „Ich habe keine Zeit,“ ſagt 
die Fleißige, „ich muß heute abend noch deine Strümpfe 
ſtopfen.“ „Aber, liebe Mutter, die Frau H. hat doch 
vier Söhne und die geht auch immer mit ihnen.“ 
„Aber die Frau flickt ihre Strümpfe nicht mit dem 
Maſchinenſtich, die hat immer gut fertig ſein,“ ſagt mit 
erhabener Verachtung die Muſter⸗Hausfrau. 

Und wenn er noch bat, ſo hatte ſie bald dies, bald 
jenes Notwendige im Hauſe zu beſorgen. So ging der 
einzige Sohn zu früh ſeine eigenen Wege, ungeleitet 
von der Mutter hilfreicher Hand. Ohne ihr ſchützendes 
Auge ſucht er ſeine Vergnügungen immer mehr außer 
dem Hauſe. f 

O töricht verblendete Mutter, wie teuer kommt dir 
dein falſcher Fleiß zu ſtehen! Hätteſt du doch ſtets die 
Bitten deines Sohnes erfüllt, dich glücklich gefühlt, daß 
er am liebſten in deiner Geſellſchaft ſein wollte! 

In jenen Stunden ſetzte er vielleicht zum erſten 
Male den Fuß auf die abſchüſſige Bahn, die ihn den 
Frieden ſeiner Seele, Geſundheit und Frohſinn koſten 
wird. | | 

Denn dieſes Reſultat war zu erwarten. Die vier 
Söhne der Beamtenwitwe H., deren Strümpfe freilich 
nie ſo kunſtvoll geflickt wurden, wuchſen zu vortrefflichen, 
liebenswürdigen jungen Männern heran. Der Sohn 
aber aus dem Muſterhauſe wurde, wie ſein Vater auch, 
allmählich ein verwilderter Wirtshausläufer. 

Sie hatten ja keine Heimat! 

Dort wurde ewig geputzt und 1 geflickt 
und geräumt. Kein Spiel war jemals geduldet worden, 
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feine Freunde eingeladen, keine Zigarre durfte geraucht 
werden, keine gemütliche Plauderſtunde vereinigte die 
Familie. Sie hatte ja nie Zeit, ſie galt für die beſte 
Hausfrau der ganzen Stadt, da mußte doch alles ſtets 
unverrückt in ſchönſter Ordnung ſein. 

Pochte wohl nie die Reue an ihr Herz, wenn ſie 
im liebeleeren Hauſe einſam ſchaltete? 

Denn nur zuweilen kommt ein bleicher, abgelebter 
jugendlicher Greis — einſt ihr ſo blühender Knabe. 
Fremd und kühl, ſtumm und gelangweilt ſitzt er am 
Fenſter und ſtarrt in das Leere hinaus. Was ſoll er 
auch ſprechen? Niemals war ſie auf ſeine Ideen ein⸗ 
gegangen, hatte nie für ſeine Freuden ſich intereſſiert, nur 
ihm ſtets Schonung und Ordnung ſeiner Wäſche und ſeiner 
Kleidung empfohlen und gefragt, ob nichts zerriſſen ſei. 

„Glückliche Kinder, deren Mutter es verſteht, die 
Sorge für die Seele mit der für das leibliche Wohl zu 
vereinigen!“ ſeufzte mit Bitterkeit der dem Muſterhaus⸗ 
halt geopferte Jüngling. — Drüben über der Straße 
bei der Frau H. waren auch die friſchen, geſunden, 
braven Söhne in die Ferien heimgekommen. Fröhliche 
Heiterkeit tönte herüber. Sie erzählen alle ihre Erleb— 
niſſe ihrer beſten Freundin, die ſtets Zeit und Ver⸗ 
ſtändnis für ſie hatte, ſchütteten ihre warmen, übervollen 
Herzen aus in das — Herz ihrer Mutter. — — — 


— — — — — — — — 


Schließlich mögen hier noch 10 Gebote folgen, die 
die Behandlung des Dienſtperſonals betreffen. 
1. Zeige dich deinem Dienſtperſonal gegenüber nicht 
launiſch, ſondern laſſe jenen milden Ernſt walten, der 
nicht nur Achtung und Würde, ſondern auch Liebe und 
Vertrauen einzuflößen vermag. 
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2. Wenn du tadeljt, jo zeige, daß dir der Tadel 
unlieb iſt und nicht etwa aus gewohnheitsmäßiger 
Nörgelſucht hervorgeht. Laſſe, wenn es nötig iſt, eine 
ſcharfe Rüge, aber auch, wo es angebracht erſcheint, ein 
anerkennendes Lob nicht fehlen. 

3. Nimm an den privaten Verhältniſſen deiner 
Dienſtboten leidenſchaftsloſen Anteil und zeige dich ihnen 
dann als ein wohlwollender Freund und Berater. 

4. Schelte deine Untergebenen niemals vor deinen | 
Kindern aus und verteidige dieſe nicht vor jenen. 

5. Halte die Kinder an, deinen Gehilfen höflich und 
anſtändig entgegenzukommen, denn du weißt nicht, ob 
deine Kindeskinder nicht auch einſt eine dienende 
Stellung einnehmen müſſen. 

6. Stelle deine Kinder keinesfalls als Aufpaſſer 
deines Geſindes hin. 

7. Gewähre deinen Dienſtboten dann und wann 
eine freie Stunde oder einen freien Nachmittag. Sie 
werden dann mit neuer Luſt an die Arbeit gehen und 
keine Veranlaſſung haben, dich zu hintergehen. 

8. Verlange von ihnen unbedingte Offenheit und 
Wahrheit, laſſe ihnen aber auch aus deinem Handeln 
peinliche Gerechtigkeit zur Erkenntnis kommen. | 

9. Erziehe fie fo, daß ſie ihr Amt mit Liebe ver- 
ſorgen und auch in deiner Abweſenheit ihren Pflichten 
nachkommen. 

10. Dulde keine Klatſcherei und horche dein Dienſt⸗ 
perſonal nie über fremde Haushaltungen und Verhält⸗ 
niſſe aus. Wir können uns gar nicht genug bemühen, 
dem verleumderiſchen Treiben von Perſonen, die alles 
und jeden — ſich ausgenommen — abfällig bekritteln, 
entgegenzuwirken. Ueberhaupt ſei beſtrebt, deine Dienſt⸗ 
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boten in jeder Weiſe zu bilden und zu belehren. Wir 
ſollen ſie nicht nur halten, daß ſie unſere Arbeiten 
verrichten, ſondern wir müſſen auch in heiliger Pflicht 
darauf bedacht ſein, ſie zu taktvollen Menſchen mit vor⸗ 
nehmer Geſinnung zu erziehen. Gute Beiſpiele können 
ihren Eindruck nicht verfehlen. 


Neben den ſchweren Pflichten der Gattin hat die 
junge Frau auch ſolche als Mutter zu erfüllen und es 
ſind hier einige Aufklärungen notwendig. 

Der eheliche Verkehr kann erfolgreich ſein, ſo daß 
die Befruchtung und Schwangerſchaft eintritt, doch iſt 
dies nicht immer der Fall. 

Es kommt vor, daß ſelbſt Liebesehen lange Zeit 
hindurch, oft auch dauernd, unfruchtbar bleiben. Nur 
ſchwach iſt der Troſt, daß Kinder Sorgenbringer ſeien; 
denn jedes Weib fühlt den Drang in ſich, Mutter zu 
werden. Wie zunächſt alles im Weibe dem Berufe der 
Gattin zudrängt, wie alle Empfindungen des Mädchens 
dem Manne zuſtrömen, ſo erfolgt nach dem Ausgleich 
und nach voller Befriedigung dieſes Gefühls der Drang 
nach dem höchſten weiblichen Glück, der Mutterſchaft. 
Und dennoch, wie manchem Weibe bleibt dieſes Glück 
verſagt! Es gibt durchaus geſunde Männer, denen es 
ſelbſt mit einer blühenden, geſunden Frau nicht gelingt, 
das geheimnisvolle Rätſel der Menſchwerdung zu löſen. 
Zunächſt haben wir die Urſache allerdings oftmals beim 
Manne zu ſuchen. Es kann der zu große Altersunter⸗ 
ſchied eine wichtige Rolle ſpielen. Iſt die Frau zu jung, 
faſt noch unreif, oder in der vollen Blüte ihres Daſeins, 
hat der Mann dagegen bereits die ſonnige Höhe des 
Lebens überſchritten, dann wird jener elektriſch-magnetiſche 
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Ausgleich nicht mehr in der von der Natur nun einmal 
geforderten energiſchen Weiſe eruptionsartig ſtattfinden 
können und die Befruchtung unterbleiben. Der Alters- 
unterſchied ſollte nicht erheblich größer ſein als 10 Jahre. 
Selbſtverſtändlich können auch beim Weibe phyſiologiſche 
Urſachen die Befruchtung unmöglich machen. So können 
die Folgen der Bleichſucht und Blutarmut, ſchwere Ge» 
bärmutterkatarrhe, Eierſtocksentzündungen, Muttermund⸗ 
verengung, Gebärmutterknickung und Verlagerung, ein⸗ 
greifende Operationen die Urſache der Unfruchtbarkeit 
ſein. Hier iſt unter allen Umſtänden der Rat des er⸗ 
fahrenen Arztes zu hören, und wie der Mann, ſo ſollte 
auch das Mädchen ohne vorherige Unterſuchung durch 
den Haus⸗ oder Vertrauensarzt die ſchweren a. 
der Ehe nicht auf ſich nehmen. 

Iſt die Begattung erfolgreich geweſen und Befruchtung 
eingetreten, ſo geht im weiblichen Körper eine wunder⸗ 
bare Veränderung vor ſich. Die Natur, der ihr Recht 
wurde, bereitet jetzt alles vor, den eigentlichen natürlichen 
Abſchluß des von ihr gewollten Verkehrs herbeizuführen. 
Das Weib ſoll Mutter werden. Es gibt Aerzte und 
Forſcher, ebenſo auch zahlreiche Moraliſten, die da 
fordern, nach der Befruchtung ſolle jeder Geſchlechtsver— 
kehr aufhören. Ein keuſches Mädchen aber hat ja zu⸗ 
nächſt gar keine Ahnung vom Eintritt der Emp⸗ 
fängnis. Erſt das Ausbleiben der Menſtruation gibt 
ihr zu denken oder klärt ſie darüber auf. Ob nun ein 
ehelicher Verkehr zwiſchen den beiden weiterhin ſtattfinden 
ſoll oder nicht, richtet ſich vollſtändig nach dem 
Empfindungsleben des Weibes. Sicher iſt, daß eine 
wohlerzogene, keuſche Frau auch den heißgeliebten 
Mann ſchwerlich dazu ermuntern oder gar auffordern 
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wird. Wünſcht dieſer die Fortſetzung des Verkehrs, ſo 
verweigere die Gattin ihn nur dann, wenn er — was 
zuweilen vorkommt — unangenehm empfunden wird. 

Es ſind ſo viele Bücher geſchrieben worden über 
„Erziehung der Kinder“, daß jedes Wort über dieſen 
Punkt hier überflüſſig wäre. Nichts oder nur ſehr wenig 
indeſſen wiſſen Eltern und Erzieher über die „Erziehung 
vor der Geburt“. Eine ſolche iſt in der Tat möglich 
und die Wahrheit des Goethewortes: „Wir könnten er⸗ 
zogene Kinder gebären, wenn die Eltern erzogen wären“ 
kommt uns erſt voll zum Bewußtſein, wenn wir über 
vorgeburtliche Erziehung und das Verhalten der Frauen 
in dieſer wichtigen Periode ihres Lebens näheres er— 
fahren.“) 

Dr. Carl du Prel ſagt mit Recht: „Warum wollen 
wir unſere Kinder gut erziehen? Doch nicht etwa nur, 
um ſie für den Kampf ums Daſein möglichſt geſchickt 
zu machen? In erſter Linie wollen wir ſie gut erziehen, 
um ſie zu veredeln. Unſere Kinder leiblich und geiſtig 
geſund zu machen, das iſt das Problem der Pädagogik.“ 
Die Aufgabe iſt beſonders unter unſeren heutigen, viel- 
fach verkehrten Verhältniſſen ſehr ſchwer. Die Pädagogik 
könnte aber entlaſtet, die Veredelung der Individuen 
wie der Gattung könnte gefördert werden, ſobald wir 
das Vorurteil aufgeben, daß die Erziehung erſt ein⸗ 
zugreifen hat, wenn das Individuum fertig ins Daſein tritt. 

„Alſo „vorgeburtliche Erziehung!“ Die Erziehung 
beginne ſpäteſtens mit der Erkenntnis der Mutterſchaft. 
Wie das geſchehen ſoll? höre ich ſo manche Mutter fragen. 

) Wichtige Winke hierüber habe ich in meiner Schrift: „Wie 


erziehen wir ſchwächliche, nervöſe und erblich belaſtete Kinder“ ge⸗ 
geben. Preis 2,— M. Orania⸗Verlag, Oranienburg. 
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Im Verhalten der Frau liegt das Geheimnis der 
vorgeburtlichen Erziehung. Die werdende Mutter kann 
ſich im guten wie im böſen Sinne verſehen. Dieſen 
Umſtand wollte du Prel für die Erziehung nutzbar 
machen. Philoſophen und Dichter haben ſich mit dieſem 
Problem von jeher beſchäftigt. Auch der mit dem Nobel⸗ 
preiſe gekrönte Dichter Sully Proud'homme hat ſeiner 
Anſicht über das Verſehen in herrlichen Verſen Aus⸗ 
druck gegeben: i 
Der Mutter Wunſch, ſo hört man ſagen, 

Mag nur ein Hirngeſpinſt er ſein, 

Er drückt dem Kind, das ſie getragen, 
Ein unauslöſchlich Merkmal ein. 

Ob wunderlich nun, ob erhaben 

Der Wunſch, vor der Geburt gehegt: 
Er kann ſich in die Seele graben, 
Wie er ins Fleiſch ſich eingeprägt. 

Indeſſen gilt das Verſehen der Schwangeren 
der modernen Wiſſenſchaft nicht als erwieſen. Zufall 
nennt ſie, was im Grunde ſo natürlich iſt, wenn man 
die Macht der Suggeſtion kennen gelernt hat. Schon 
der Phyſiologe Burdach“) jagt, der Fötus nehme an 
den Vorſtellungen der Mutter teil; das, was in der 
Vorſtellung beſtehe, könne ſich verwirklichen und da die 
ganze Lebenstätigkeit des Embryo eine organiſierende 
ſei, ſo könne durch die Vorſtellungen und Ideen der 
Mutter die Bildungsweiſe wie die Entwicklung des 
Kindes beeinflußt werden. 

Jede Erſcheinung in der Natur muß unbedingt 
ſeine Entſtehungsurſache haben und ich ſuche ſie beim 
Verſehen in der Suggeſtion, in der Beeinfluſſung der 


) Burdach, Phſiologie, 2. Band, Seite 122. 
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Pſyche der Schwangeren. Die Erregungsurſache des 
Verſehens iſt eine Objektſuggeſtion, eine mit großer 
Plötzlichkeit und Intenſität auftretende, dominierende 
Vorſtellung, die ſich dem Bewußtſein der Mutter ein- 
prägt und auf den Fötus fortpflanzt. Wenn auch zwiſchen 
Mutter und Fötus keinerlei Nervenverbindung vorhanden 
iſt, ſo wolle man doch nicht den Einfluß der Blutzirku⸗ 
lation vergeſſen. Wenn — was doch unbeſtreitbar — 
Körper⸗ und Charaktereigenſchaften der Mutter durch die 
Geburt (nicht durch die Erziehung) übertragen werden 
können, ſo muß auch ein pſychiſcher Eindruck, der auf 
die Blutzirkulation der Mutter hemmend oder erregend 
wirkt, die gleiche Wirkung beim Fötus hervorbringen 
können. Wird die normale Entwicklung des Fötus aber 
auch nur eine Sekunde in ſolcher Weiſe beeinflußt, ſo 
wird die Wirkung in mehr oder minder ſichtbarer Weiſe 
am Körper des Kindes in die Erſcheinung zu treten 
vermögen. Ein Gedanke nun, der die Mutter längere 
Zeit hindurch lebhaft beſchäftigt und den Blutlauf be— 
einflußt, wird ſich mit um ſo größerer Schärfe am 
Kinde ausprägen müſſen. Ja, es iſt noch gar nicht ab— 
zuſehen, ob wir in der pſychiſchen Beeinfluſſung nicht 
auch den Schlüſſel finden werden zum Geheimnis der 
Bildung des Geſchlechts. 

Leſſing zieht in ſeinem Laokoon die Frage des Ver⸗ 
ſehens ernſthaft in Erwägung und ſagt: „Die bildenden 
Künſte insbeſondere, außer dem unfehlbaren Einfluß, 
den ſie auf den Charakter der Nation haben, ſind einer 
Wirkung fähig, welche die nähere Aufſicht des Staates 
erheiſcht. Erzeugten ſchöne Menſchen ſchöne Bildſäulen, 
ſo wirkte dies wiederum auf jene zurück und der Staat 
hatte ſchönen Bildſäulen ſchöne Menſchen zu verdanken. 
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Bei uns ſcheint ſich die zarte Einbildungskraft der 
Mütter nur ins Ungeheure zu äußern.“ 

Die Auslaſſungen du Prel's gipfeln ſchließlich in 
dem Satz: „Die vorgeburtliche Erziehung des Fötus 
hat zwei Seiten. Die negative beſteht darin, daß wir 
alle Mütter in der kritiſchen Periode vor unangenehmen 
Einflüſſen bewahren, die auf den Leib, den Geiſt, den 
Charakter des Kindes ungünſtig wirken könnten. Die 
poſitive Aufgabe beſteht darin, daß wir die Mütter 
möglichſt beſtändig ſolchen Eindrücken ausſetzen, durch 
deren Häufigkeit ein günſtiger Niederſchlag auf den 
Fötus erzielt wird. Es muß alſo dafür geſorgt werden, 
daß ſich die Mütter im ſchlimmen Sinne niemals ver⸗ 
ſehen, weder durch plötzliche noch dauernde Eindrücke, 
daß ſie ſich dagegen im guten Sinne beſtändig verſehen. 

Die vorgeburtliche Erziehung greift viel tiefer ein, 
als Eltern, Lehrer, Staat und Kirche in der nachgeburt⸗ 
lichen Erziehung es vermöchten; ſie berührt direkt das 
Wohl der Geſellſchaft und der Völker. Bei uns aber 
wird noch nicht einmal eingeſehen, daß ſie zunächſt das 
Wohl der eigenen Familie berührt. In zahlreichen 
Ehen zieht mit den Kindern die Not ins Haus: der 
Mann aber, der dann oft beginnt, ſeine Frau roh zu 
behandeln, weiß nichts davon, daß er ſich ſelbſt ſeine 
Strafe erzeugt durch die Kinder, deren Charakter durch 
die bitteren Empfindungen beſtimmt wird, die er bei 
jeiner Frau erweckt. Dagegen wird er ſich ſelbſt be- 
lohnen durch ſeine Kinder, wenn er von ſeiner Frau 
alles fernhält, was ihr Sorge, Betrübnis und Bitter⸗ 
keit erwecken könnte. Junge Ehemänner ſollten die 
Neigungen und Talente ihrer Frauen ſtudieren, den 
ſchlimmen keinen Anlaß geben, ſich zu äußern, die guten 
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aber in der kritiſchen Periode pflegen, weil jo die Wir- 
kungen der vorgeburtlichen Erziehung ſich gleichſinnig 
vereinigen würden mit der in der Zeugung geſchehenden 
Vererbung. 

Bis zu einem gewiſſen Grade liegt es daher in 
unſerer eigenen Macht, Kinder von ſchönen Formen, 
edlem Charakter und hervorragenden Talenten zu er⸗ 
halten, und die nachgeburtliche Erziehung hätte dann 
leichtes Spiel. Wir aber überlaſſen alles der Natur, 
dem Zufall, dem Unverſtand, und weder die Geſetz— 
gebung noch die ſozialen Verhältniſſe laſſen den Frauen 
in der kritiſchen Periode Schutz angedeihen. Wir arbeiten 
ſo geradezu auf die Degeneration der Menſchheit hin. 
Eine Verkehrtheit iſt es, die Tatſachen der Vererbung 
und des Verſehens“) zu kennen und doch die logiſchen 
Folgerungen daraus, noch dazu im Zeitalter Darwins, 
nur für die Tierzüchtung zu ziehen. Eine Verkehrtheit 
iſt es, in der günſtigſten Erziehungsperiode alles blind 
gehen zu laſſen und in der ungünſtigſten das Verſäumte 
wieder hereinbringen zu wollen. 


* Näheres darüber in meiner Schrift: „Das Verſehen der 
Frauen“, Preis 50 Pf. Oranta⸗Verlag, Oranienburg. g 
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Die Treue des Herzens, die niemals ſtirbt, 


Gar wenigen iſt ſie gegeben! 
Die Woge des Leids, die Woge des Glücks 
Spült fort, was ſo ſtolz wir beſeſſen — 


Umſonſt unſer Sehnen, umſonſt unſer Schmerz, 
Für immer verloren — vergeſſen! 


3 Marie Borchard. E 


D. bürgerliche Geſetzbuch hat den Begriff der „Ehe— 
irrung“ geſchaffen. § 1333 des bürgerlichen Geſetz⸗ 
buches lautet: „Eine Ehe kann von dem Ehegatten an⸗ 
gefochten werden, der ſich bei der Eheſchließung in der 
Perſon des anderen Ehegatten oder über ſolche perſönliche 
Eigenſchaften des anderen Ehegatten geirrt hat, die ihn 
bei Kenntnis der Sachlage und bei verſtändiger Würdigung 
des Weſens der Ehe von der Eingehung der Ehe ab— 
halten würde.“ — 

Der Paragraph klingt ſehr ſchön, und bei ſeiner 
wörtlichen Befolgung müßte es leicht ſein, eine Ehe zu 
löſen und dadurch die Zahl der glückloſen Ehen weſent⸗ 
lich zu vermindern. Aber die Praxis hat gelehrt, daß 
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den klaren Worten ſehr oft eine Auslegung gegeben 
wird, die die Wohltat des § 1333 vollſtändig hinfällig 
macht. Ein Irrtum über Charaktereigenſchaften, über 
körperliche Mängel, ja ſelbſt über Arbeitsluſt und Arbeits⸗ 
fähigkeit iſt kein Grund zur Auflöſung der Ehe. Zwar 
iſt der Mann verpflichtet, nach S 1360 „der Frau nach 
Maßgabe ſeiner Lebensſtellung, ſeines Vermögens und 
ſeiner Erwerbsfähigkeit Unterhalt zu gewähren“, aber 
wenn er „erwerbsunfähig“ iſt, ſo wird er eben „nach 
Maßgabe ſeiner Erwerbsfähigkeit“ recht wenig zum 
Unterhalt der Frau hergeben können und dieſe wird 
ſchließlich noch — wie dies tauſendfach geſchieht — den 
Gatten ernähren müſſen. 

Frauen ſind zuweilen Heldinnen. Sie ertragen ſelbſt 
ſchwere Enttäuſchungen, wenn ſie lieben. Und es iſt ja 
das Unglück der Liebe, daß es ihr, gleich dem Efeu, 
einerlei iſt, an welchen Gegenſtand ſie ſich feſtklammert. 
Mancher Ehekandidat iſt unfähig, jemals einen Groſchen 
ſelber zu verdienen, aber er hat gerade ſo viel Verſtand, 
um vor ſeiner Zukünftigen ſeine Dummheit zu verbergen. 
Immerhin können Liebe und Treue des Mannes die 
Frau für die intellektuelle Minderwertigkeit einigermaßen 
entſchädigen. Leider indeſſen fehlt es den Mitgiftjägern 
gerade an dieſen Eigenſchaften. Sie lieben ja nur ſich 
ſelber und treu bleiben ſie einzig und allein der Ver⸗ 
änderung. Sehr bald beginnen ſolche Männer ihre 
jungen Frauenzu vernachläſſigen und ſchließlichzu betrügen. 

Treubruch eines der beiden Gatten, brutale Roheit 
oder Trunkſucht des Mannes, Unwirtſchaftlichkeit, zän⸗ 
kiſches Weſen der Frau: das ſind bekanntlich in den 
meiſten Fällen die Urſachen unglücklicher Ehen. Gewiß 
können auch krankhafte Erſcheinungen eine Rolle ſpielen, 
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es können wirtſchaftliche Verhältniſſe ungünſtig einwirken, 
kann mangelhafte Erziehung den erſten Anlaß zu ernſten 
Zerwürfniſſen geben — meiſt aber wird Vernachläſſigung, 
Untreue und Ehebruch das eheliche Glück vernichten. 

Iſt die Frau ein ſchwacher Charakter, ſo wird ſie 
ihr Unglück tragen und zwar nicht mehr mit, aber 
doch neben dem Manne dahin leben. Zuweilen tut 
ſie es der Kinder wegen, noch öfters aber aus Furcht 
vor der Not. Die Ehe wird dann wie eine Laſt von 
beiden durch das Leben geſchleppt. Auch ſtarke Cha⸗ 
raktere ſind nur ſelten geneigt, eine ſolche Ehe aufzu⸗ 
löſen. — Eines iſt merkwürdig: Wird ein Mann vom 
Weibe betrogen, ſo erfährt es die Welt. Ein betrogenes 
Weib hingegen pflegt ihren Kummer meiſt ſtumm zu tragen. 

Würden wir die erſtrebte Ehe der Zukunft bereits 
haben, jene Ehe auf Grundlage der freien Liebe,“) d. h. 
die von der materiellen Frage losgelöſte Vereinigung 
reifer Menſchen aus innigſter Herzensneigung, dann gäbe 
es wohl kaum eine glückloſe Ehe. Heute aber, da Dämon 
Gold ſein gleißendes Zepter ſchwingt, haben wir die 
reine, keuſche Ehe der Zukunftsmenſchen noch nicht. 
Heute ſind die Aermſten zugleich die Unglücklichſten. 
Die Aermſten ſind jedoch keineswegs die Bettler, auch 
nicht die Arbeiter. Die Aermſten ſind die Proletarier 
der Bildung; dieſe Menſchen mit dem Gefühlsleben, 
dem Geſchmack, dem Herzen, dem Verſtande der Geiſtes⸗ 
ariſtokraten und dem Geldſack der Bettler! — Der 
Durchſchnittsmenſch iſt heute immer noch glücklicher als 
jener, der bereits eine Sproſſe der Leiter erklommen, die 
zu neuem Menſchentume führt. 


*) Siehe: Gerling: „Freie Liebe oder bürgerliche Ehe?“ und 
„Reform⸗Ehe oder Ehereform?“ d 0,50. Oraniaverlag, Oranienburg. 
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Die Frau darf die Ehe löſen, ohne einen Vorwurf 
denkfähiger Menſchen fürchten zu müſſen, niemals aber 
darf ſie die Ehe brechen. Wenn ich auch keinen 
Stein werfe auf ein Weib, das ſeine Gefühle nicht zu 
meiſtern vermochte, ſo läßt ſich doch andererſeits nicht 
verkennen, daß der Mangel an ſittlicher Kraft ſtets un⸗ 
ſympathiſch berührt. 

Selbſtverſtändlich gilt die gleiche Moral für den 
Mann. Es gibt ja überhaupt nur eine Moral für 
beide Geſchlechter. Hat das Weib die Ueberzeugung, daß 
der Mann, den es liebt, die Ehe gebrochen, daß er ſich 
einer Untreue ſchuldig gemacht, ſo gibts nur zwei zu 
beſchreitende Wege. Zunächſt mag ſich die Betrogene 
vergewiſſern, ob Leichtſinn, Schwäche des Mannes, Raffi⸗ 
nement einer Verführerin oder gar ein Alkoholrauſch ihn 
zu Falle brachten. Der Mann kann unter ſolchen Um⸗ 
ſtänden ſein Weib dennoch lieben, er kann ſeinen Fehl⸗ 
tritt bereuen und wird möglicherweiſe den Weg der 
Pflicht zum zweitenmale nicht wieder verlaſſen. Es 
wäre bei den leider noch vorherrſchenden Anſchauungen 
mindeſtens unklug, wenn nicht gar ungerecht, in ſolchem 
Falle die Ehe zu löſen. Man verſtehe mich recht: Ich 
verurteile den Fehltritt auf das ſchärfſte, ich entſchuldige 
ihn durchaus nicht, indeſſen muß die Strafe dem Ver— 
gehen angemeſſen werden. 

Eine Frau wird hier ſelten mit harter Strenge, 
mit Vorwürfen und heftigen Worten etwas ausrichten. 
Zeige dich groß und — reich an Liebe. Kein Wort der 
Härte; aber der Mann leſe es im Blick, im Benehmen: 
„Du haſt mein Vertrauen getäuſcht, meine Liebe ver⸗ 
raten, wie ſoll ich dich noch achten können, wie ſoll ich 

unſern Kindern Verehrung für ihren Vater in die jungen 
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Herzen pflanzen?“ Zärtlichkeiten des Mannes weiſe die 
Frau zunächſt zurück, aber nicht trotzig und brüsk, ſon⸗ 
dern ruhig und mit ſchmerzlichem Bedauern. Iſt es 
jedoch zu einer Ausſprache gekommen und hat der Mann 
aufrichtige Reue gezeigt, dann erſt darf der Heilungs⸗ 
prozeß der ſchmerzenden Wunde beginnen. Aber nun 
auch keinen ſpäteren Vorwurf, der den Zorn oder Trotz 
des Sühnenden hervorruft und ſeinen Stolz beleidigen 
muß! Habt ihr vergeben, ſo bemüht euch auch zu 
vergeſſen. 

Hat indeſſen der Mann ſein Weib verraten mit 
einer anderen, die er liebt, dann gibt es keinen Aus⸗ 
gleich mehr. Zwei zu lieben iſt auch polygamen 
Männern unmöglich, man kann höchſtens ſagen, es ſtelle 
ſich ſinnliches Begehren nach beiden ein. Die Frau 
muß wiſſen, ob es ihre weibliche Würde zuläßt, mit 
dem Reſt von „Liebe“ (2) vorlieb zu nehmen, den die 
„Andere“ für ſie übrig läßt. Eine ſolche Ehe iſt ge⸗ 
ſchieden, ſie bedarf keiner Scheidung mehr. Es kann 
nur die Frage erörtert werden, ob eine Auflöſung der 
Ehegemeinſchaft erfolgen oder ob die äußere Form der 
Ehe erhalten bleiben ſoll „der Kinder wegen“, wie es 
der „Brauch“ will. Ich würde in ſolchem Falle ſtets 
für Auflöſung ſein, da die Kinder beſſer in getrennter 
Ehe gedeihen, als in einem Haushalt, in welchem künſt⸗ 
lich ein unhaltbarer Zuſtand aufrecht erhalten werden 
ſoll. Kinder haben ein Recht auf Liebe. In der inner⸗ 
lich gelöſten, äußerlich aufrecht erhaltenen Ehe finden ſie 
dieſe nicht. Der „Brauch“ zeigt ſich auch hier als ein 
Mißbrauch. Aber leider haben Bräuche ein zähes Leben, 
das zäheſte haben „Mißbräuche“. — | 

Krankheit der Frau wird auch bisweilen zur Urſache 
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einer glüdlofen Ehe. Männern iſt Krankheit der Gattin 
nicht nur ſchmerzlich, ſondern auch unſympathiſch. Lieben 
ſie das Weib, ſo quält ſie Angſt vor dem Verluſt der 
Gattin, ſind ſie Egoiſten, ſo iſt es die Furcht vor dem 
Wechſel der Verhältniſſe und Lebensgewohnheiten, den 
Krankheit gewöhnlich bedingt. 

Kluge Frauen aber fühlen jene Abneigung des 
Mannes gegen krankhafte Zuſtände inſtinktiv und ſuchen 
dieſe zu verheimlichen bis es zu ſpät iſt. Das iſt na⸗ 
türlich ebenſo falſch, wie das Jammern und Klagen 
hyſteriſcher oder verzogener Frauen, die ſich durch ihre 
zur Schau getragene krankhafte Hilfloſigkeit intereſſant 
zu machen ſuchen. Gerade die Frau ſollte im Intereſſe 
des Familienglückes und der ehelichen Liebe den Mann, 
ihren intimſten Freund, von jeder Veränderung in ihrem 
Befinden unterrichten und ſeinen Rat erbitten. Männer, 
auch ſolche, die ihre Frauen innig lieben, bemerken zu⸗ 
weilen den Wechſel im Befinden der Gattin garnicht. Sie 
ſind durch ihre berufliche Tätigkeit derartig in Anſpruch 
genommen, daß ſie nicht hören und ſehen, was um ſie 
her vorgeht. Das Geſicht ihrer Frau finden ſie immer lieb 
und fragen höchſtens dann einmal nach dem Befinden, 
wenn die Veränderung gar zu erſichtlich geworden iſt. 

Dann können ſie ſich nicht genug tun in Liebe und 
Aufmerkſamkeit — oft aber iſt es zu ſpät. Hier trifft 
indeſſen beide die Schuld. Der Mann ſoll eben nicht 
nur Berufsmenſch ſein, ſondern auch Ehegatte. Und die 
Frau ſoll die Tugend der Geduld nicht übertreiben. 
Geduld bricht den Lebensdornen die Spitze ab, ſie iſt 
das Produkt des reifen Verſtandes, der Ausfluß eines 
geläuterten Gemüts. Wer im Tempel der Geduld 
Prieſter iſt, hat eine hohe Entwicklungsſtufe erreicht, 
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das iſt nicht zu leugnen. Indeſſen ſoll die Geduld 
nicht bei der Entwicklung einer Krankheit, ſondern erſt 
bei dem unabwendlichen Verlaufe derſelben zu ihrem 
Rechte kommen! Geſundheit iſt die Vorbedingung des 
ehelichen wie des Lebensglückes überhaupt, darum iſt 
Offenheit unerläßlich. Nach manchem ſchweren Wochen⸗ 
bett hat ſich bei vorhandener Dispoſition langſam die 
Schwindſucht eingeniſtet, der Mann wurde beſchwichtigt 
durch die beruhigende (?) Verſicherung, es handele ſich 
um eine Schwäche, die Erholung gehe eben langſam 
vor ſich, bis er eines Tages am Bette einer Sterbenden 
ſchmerzerfüllt klagen muß: 

| „Ich weine wie ein kleines Kind, 

Bedecke ihre Hand mit Küſſen — — 
So mager wie die Hände ſind, 
Sind Hände, die bald ſterben müſſen.“ 

Es gibt noch eine Urſache glückloſer und unglück⸗ 
licher Ehen, die nur ſehr ſelten in Erwägung gezogen 
wird, nämlich die Perverſität eines der Ehegatten. — 
Unter unſern Zeitgenoſſen leben zahlreiche Männer und 
Frauen, die einen dem normalen Menſchen durchaus 
unverſtändlichen Trieb zum eigenen Geſchlecht haben.“) 
Dieſer Trieb kann vielen zunächſt unbewußt bleiben. 
Zablreiche Jünglinge und Mädchen gibt es, die, in 
Keuſchheit erzogen, ihre gleichgeſchlechtlichen Freunde 
bezw. Freundinnen leidenſchaftlich lieben. Es iſt nicht 
einmal immer notwendig, daß es hier etwa zu einem 
unſittlichen Verkehr kommt. Sobald dieſe Unglücklichen 

1 Wer ſich hierüber näher unterrichten will, den verweiſe ich 
auf mein Buch: „Die der Liebe Glück nicht kennen“, Preis 1 M., 
DOrania⸗Verlag, Oranienburg. 
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einmal über ihren Trieb nachdenken, beruhigen ſie ſich 
gewöhnlich damit, daß er wohl nur eine Folge ſei des 
Mangels an Verkehr mit dem anderen Geſchlecht. 

Beim Weibe iſt es inſofern noch ſchlimmer, als bei 
den heutigen Gepflogenheiten bei der Eheſchließung nicht 
einmal immer die Liebe des Mädchens in Frage kommt, 
ſondern materielle oder konventionelle Rückſichten. Zu 
ſpät erſt erkennen dieſe Bedauernswerten, daß ſie für 
die Ehe nicht geſchaffen ſeien. 

Beſſer iſt nach Erkenntnis dieſes Zuſtandes auch 
hier die Auflöſung der Ehe, die in Unkenntnis der 
Lebensverhältniſſe geſchloſſen wurde. Wer darf fordern, 
daß ich den mangelhaften Erkenntniszuſtand der Menſchen 
mit meinem Lebensglücke büßen ſoll? Wir haben ein 
Recht auf Glück, und ſo lange wir jung ſind, haben 
wir auch berechtigte Hoffnung auf Glück. Selbſt die 
Torheiten der Jugend verdienen keine Lebensſtrafe, da 
ſie ein Recht der Jugend ſind. Wenn die Torheit der 
Jugend endet, endet auch die Seligkeit der Jugend. 
Wir dürfen unſer Leben genießen, das liegt im Willen 
der verſchwenderiſchen Natur, die die Erde mit allen 
ausgeſtattet hat, was das Leben lebenswert macht. 
Sollen wir einen Irrtum mit unſerm Lebensglück 
bezahlen, nur um „dem Urteil der Welt“ nicht zu ver- 
fallen. Die Welt gibt uns nichts, aber die Liebe gibt 
uns alles. Der Welt zu Liebe — oder richtiger der 
„Furcht vor dem Gerede“ — dürfen wir uns nimmer— 
mn opfern, denn die Welt lohnt unſer Opfer nicht. 


„Wer fragt danach, ob ſtill ein Herz verblutet 

Im ſtummen Weh', bis daß es zuckend brach? 
Gleichgültig drüber hin der Zeitſtrom flutet — 
Wer fragt danach? 
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— 8 Zur Arbeit regt ich gern die Glieder 
Und zwängt ins Joch den zarten Leib: 
Doch beugt des Lebens Laſt mich nieder: 
| Ich bin ein armes, ſchwaches Weib!“ 
/ 
95 


Wie? Arm und ſchwach? In unſern Tagen, 
Da Frauen ſtark ſind wie der Mann? 

Da Weibes Mut und Weibes Wagen 

So manchen Berg verſetzen kann? 

Es loht ein Stern, der nennt ſich Glaube, 
Der Glaube an die eig' ne Kraft: 

Blick auf! Schon naht die weiße Taube, 
Die deiner Not das Oelblatt ſchafft. 

Dich friert? — Die grünen Reiſer lege 
Mit feſter Hand um's Kreuz von Stein; 


Dann geh' mit Gott die alten Wege; 
J Neu winkt das Ziel: das Ziel iſt dein. 
N 


Q Ida John. 


H. ſich die Eheſchließung bei richtiger Erkenntnis der 
Situation als Irrtum erwieſen, iſt ein Zuſammen⸗ 
leben nicht mehr möglich, entſpricht die ſeeliſche Intimität 
nicht mehr der phyſiſchen, wie ſie vom Geſetz gefordert 
wird, dann iſt die Scheidung das notwendige Ende des 
Eheromans. Allerdings bedarf dieſer Schritt ebenſo 
ſehr der reiflichen Ueberlegung wie die Eheſchließung 
und ſtets ſollte gleichzeitig mit der Frage der Eheſcheidung 
auch diejenige mit erwogen werden: „Und was dann?“ 

Wenn nicht etwa der Mann als „allein ſchuldiger 
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Teil“ erklärt und verurteilt wird, für den Unterhalt der 
Frau Sorge zu tragen, oder es iſt Vermögen vorhanden, 
dann tritt doch ſtets der Ernſt des Lebens an die ge— 
ſchiedene Frau heran. Sie wird zur Ernährerin der 
Kinder werden oder wenigſtens den eigenen Unterhalt 
beſtreiten müſſen. Da indeſſen dieſe Eventualität auch 
an die an der Seite eines Gatten lebende Frau heran— 
treten kann, ſo ſeien hier einige Winke über Rechte und 
Pflichten der Ehefrau gegeben. 

Während nach den früheren deutſchen Partikular⸗ 
rechten die Handlungsfähigkeit der Frau ziemlich be= 
ſchränkt war, iſt im neuen Bürgerlichen Geſetzbuch die 
Handlungsfähigkeit der Ehefrau anerkannt, daß heißt, 
die Ehefrau kann ohne Zuſtimmung des Ehe— 
mannes Rechtsgeſchäfte mit verpflichtender 
Wirkung vornehmen. — Prinzipiell iſt auch im 
neuen Recht die Gleichberechtigung der Ehefrau mit dem 
Ehemann anerkannt; da aber die Familie ein Gemein⸗ 
weſen iſt, welches ſeine eigenen Intereſſen hat, ſo iſt zur 
Erhaltung und Durchführung dieſer Familienintereſſen 
notwendig, daß jemand das Haupt der Familie iſt. 
Das iſt nach germaniſchen Anſchauungen der Mann, 
welcher die Familie zu unterhalten hat. Stellt ſich die 
Entſcheidung des Ehemannes oder ſeine Entſchließungen 
in bezug auf die Ehefrau als ein Mißbrauch ſeines 
Führungsrechtes dar, ſo braucht die Ehefrau 
nicht Folge zu leiſten. — Die Ehefrau hat das 
Recht und die Pflicht, das Hausweſen zu leiten. Durch 
ſolche Rechtsgeſchäfte (Abſchlüſſe für Küche und Haus⸗ 
weſen uſw.) wird aber nicht fie, ſondern der Ehemann 
verpflichtet (ſog. Schlüſſelgewalt der Ehefrau). Die Ehe- 
frau kann ſich auch dritten gegenüber zu perſönlichen 
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Leiſtungen verpflichten. — Allen Ehefrauen iſt zu 
empfehlen, bei Eingang der Ehe ein Vermögens⸗ 
verzeichnis über das eingebrachte Vermögen aufzuſtellen 
und dieſes während der Ehe bezüglich der neu hinzu⸗ 
kommenden oder an die Stelle der alten getretenen 
Stücke ſorgſam fortzuführen. Ebenſo empfiehlt ſich die Auf⸗ 
bewahrung der Rechnungen über Anſchaffung von Möbeln 
auf den Namen der Frau, da durch dieſe gegenüber den 
Gläubigern des Ehemannes am leichteſten der Beweis 
erbracht werden kann, daß ſie Eigentum der Frau ſind. 

Aber die Frau iſt auch e ein Gewerbe auf 
ihren Namen zu betreiben. 

Soweit die juriſtiſche Seite bei gewerblicher Be⸗ 
tätigung der Frau in Betracht kommt, laſſe ich hier die 
Anſicht des Amtsrichters W. Manthey folgen, der in 
ſeinem trefflichen Buche „Rechte und Pflichten der 
Frau““) jagt: 

„Weder infolge ihres Geſchlechts, noch durch den 
Umſtand, daß ſie verheiratet iſt, wird eine Ehefrau ge— 
hindert, ſelbſtändig ein Erwerbsgeſchäft zu betreiben, 
3. B. als Handelsfrau, als Landwirtin, als Gewerbefrau 
oder als Künſtlerin. Sie bedarf nicht bloß, wenn ſie 
in Gütertrennung verheiratet iſt, ſondern auch wenn ſie 
im geſetzlichen Güterſtande oder in Gütergemeinſchaft uſw. 
lebt, an ſich zum Betriebe ihres Erwerbsgeſchäfts der 
Einwilligung des Mannes nicht. Denn ſie kann ja 
ſelbſtändig Rechte erwerben und ſich ſelbſtändig zu 
Leiſtungen verpflichten. 

Immerhin wird es — wenigſtens dann, wenn die 
Frau nicht ein beträchtliches Vorbehaltsgut beſitzt — 
von praktiſcher Erheblichkeit ſein, ob der Mann ihrem 

*) Zu beziehen durch den Orania⸗Verlag, Orauienburg. 
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Gewerbebetriebe zuſtimmt oder nicht. Stimmt er nämlich 
ihrem Gewerbebetriebe nicht zu, ſo kann ſie die Geſchäfts⸗ 
verbindlichkeiten (beim geſetzlichen Güterſtande) nicht 
aus denjenigen Beſtänden des Geſchäfts erfüllen, die 
zum eingebrachten Gut gehören. Denn ſolche Er— 
füllungen würden Verfügungen über eingebrachtes Gut 
ſein und dieſe bleiben ohne Zuſtimmung des Mannes 
wirkungslos. Auch als Klägerin kann die Frau ein 
zum eingebrachten Gut gehörendes Recht nur mit Zu— 
ſtimmung des Mannes geltend machen. Auch kann die 
verweigerte oder zurückgezogene ehemännliche Zuſtimmung 
nicht etwa durch das Vormundſchaftsgericht erſetzt werden. 
Der Mann iſt überdies in der Lage, jede ſchon durch 
ſein Betriebsverbot rechtswidrig werdende Verfügung 
der Frau über die zum eingebrachten Gut gehörigen 
Waren- und ſonſtigen Vermögensbeſtände dadurch zu 
verhindern, daß er ſein Recht, dieſe Beſtände in Beſitz 
zu nehmen, ausübt. In dieſer Weiſe wird er meiſtens 
in der Lage ſein, den ſelbſtändigen Geſchäftsbetrieb der 
Frau lahm zu legen. 

Alles dies wird anders, wenn der Mann ſeine Ein⸗ 
willigung zu dem auf eingebrachtem Vermögen baſierten 
ſelbſtändigen Betrieb eines Erwerbsgeſchäfts durch die 
Frau erteilt hat. Dann iſt ſeine Zuſtimmung im einzelnen 
zu ſolchen Rechtsgeſchäften und Rechtsſtreitigkeiten nicht 
erforderlich, die dieſer Geſchäftsbetrieb mit ſich bringt. 

Die Einwilligung des Mannes bedarf auch hier 
keiner Form. Ihr ſteht es gleich, wenn die Frau mit 
Wiſſen und ohne Einſpruch des Mannes das Erwerbs— 
geſchäft betreibt. Der Mann kann aber jederzeit Einſpruch 
gegen den Geſchäftsbetrieb der Frau erheben oder die er- 
teilte Einwilligung widerrufen, ganz nach ſeinem Ermeſſen. 
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Der Einſpruch des Mannes oder der Widerruf 
ſeiner Zuſtimmung wirkt der Frau gegenüber ſofort, 
auch wenn er ihr nur formlos erklärt iſt, Dritten gegen⸗ 
über aber erſt mit der Offenkundigkeit. 

Auch Prozeſſe führen darf die Frau. 

Prozeßführung iſt ein Verwaltungsakt, und Ver⸗ 
waltungsakte bezüglich des eingebrachten Gutes kann 
auch die Frau — wenn auch mit Einſchränkungen — 
vornehmen. Es iſt alſo nur folgerecht, wenn das 
Bürgerliche Geſetzbuch beſtimmt, daß auch die Frau ein 
zum eingebrachten Gute gehörendes Recht im Wege der 
Klage geltend machen kann, grundſätzlich allerdings nur 
mit Zuſtimmung des Mannes.“ 

Ein Punkt darf hier nicht unerwähnt bleiben, der 
ſich auf das eheliche Leben unter normalen Verhältniſſen 
bezieht, nämlich die „Bitte um Geld“. 

Möge jede Schwiegermutter ihren Schwiegerſohn, 
jede Ehefrau ihren Mann dazu veranlaſſen, daß er 
feiner Frau für ihre perſönlichen Bedürfniſſe eine be⸗ 
ſtimmte, regelmäßig auszuzahlende Summe feſtſetze. 
Die Höhe des Betrages wird ſich nach den Verhältniſſen 
richten, das Hauptmoment bleibt die regelmäßige Aus⸗ 
zahlung, ſo daß die Frau nicht bei jeder Ausgabe um den 
Betrag zu bitten nötig hat. Die einzig richtige Stellung, 
die der Mann der Frau geben kann, beruht doch darin, 
daß er ſie mindeſtens wie eine Haushälterin betrachtet 
und daß er hinſichtlich der Geldangelegenheit ein ganz 
beſtimmtes Abkommen mit ihr trifft. Dann wird ſie 
der Notwendigkeit überhoben, ſich Mut einſprechen zu 
müſſen, um das, was ſie braucht und was fie zu ver⸗ 
langen durchaus berechtigt iſt, wie eine Gunſt zu 
erbitten. Auf der andern Seite iſt ſie damit auch der 
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quälenden Befürchtung enthoben, ſie habe zu viel und 
mehr als ſich erübrigen ließ, gefordert. 

Mag auch jede Frau, die nicht durch ein aus— 
reichendes Vorbehaltsgut lebenslänglich vor Not geſchützt 
iſt, dafür Sorge tragen, daß der Ehemann zu ihren 
Gunſten einen Vertrag mit einer Lebensverſicherungs— 
geſellſchaft ſchließe. Die Witwe wird dann nicht zum 
Schmerz um den Verluſt des Lebensgefährten auch noch 
die Sorge um die nächſte Zukunft ertragen müſſen. Es 
it ein furchtbares Los, den Geliebten des Herzens, den 
Vater der Kinder vorzeitig, jung an Jahren vielleicht, 
verlieren zu müſſen. Mit dem liebenden und geliebten 
Mann ſtirbt auch ein Teil der Frau — ſeien es auch 
nur ihre Wünſche und Hoffnungen. Das Leben iſt ein 
langer Wunſchzettel, und es iſt richtig, daß man immer 
mehr darauf ſchreiben möchte als der Raum zuläßt — 
indeſſen läßt ſich die Verzweiflung der jungen Witwe 
wohl begreifen, die zuſammenbricht am Grabe des 
Gatten, das zugleich das Grab ihrer Erwartungen iſt. 
Wir tröſten gern, obwohl es da zunächſt keinen Troſt gibt; 
denn wenn die Gedanken kommen, nachts — die fürchter— 
lichen Gedanken an ihn, an den Geliebten — Toten — 

Nun ſenkten ſie dich in die Gruft hinab, 
Die erſte Nacht nun ſchlummerſt du im Grab, 
In feuchtem Boden, zwiſchen fremden Reih'n, 
Tief unter dichtem Schnee und Mondenſchein — — 
Fürwahr, der wilde Schmerz läßt ſich verſtehen! 
Und wenn dann am Tage Sorgen ſich hinzugeſellen, 
Sorge um das tägliche Brot, um die Exiſtenz — — 
denkt daran, wenn das Leben noch goldig in Liebe 
glüht — — —: Raſch tritt der Tod den Menſchen an. — 
Die Art des Erwerbes richtet ſich nach der Begabung 
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und der Ausbildung. Indeſſen macht die Not er⸗ 
finderiſch und die Notwendigkeit zähe. Frauen lernen 
leicht, wenn ſie wollen. Wir leben in einer Zeit, da 
die erwerbende Frau nicht mehr wie früher ſcheelen 
Blickes betrachtet wird. 

Künſtleriſche Berufe — Bühne, Konzertſaal — wird 
nur eine talentierte Frau ergreifen können. Dasſelbe 
gilt von dem Beruf einer Klavier- und Geigen- oder 
Celloſpielerin. — Neuerdings haben Frauen weit mehr 
als früher ſich als Schriftſtellerinnen, Redakteure 
und Journaliſten mit zuweilen überraſchendem Er⸗ 
folge betätigt. 5 

Aber es gibt noch andere Berufsarten, die der 
Frau eine Exiſtenz gewährleiſten, abgeſehen von der 
Fabrikarbeit. 

Lebt die Frau auf dem Lande oder im kleinen Ort 
und ſteht ihr ein Garten zur Verfügung, ſo empfiehlt 
ſich je nach den örtlichen Verhältniſſen die Anlage einer 
Bienenzucht oder der noch einträglicheren Seiden— 
raupenzucht, auch die Geflügelzucht kann mit ver- 
hältnismäßig geringen Mitteln einträglich geſtaltet werden. 

Für Städterinnen kämen die Photographie, 
Blumenbinderei, Konditorei und Feinbäckerei, 
ſowie die Obſtkonſervierung neben anderen geſchäft— 
lichen Betrieben in Betracht. Auch die ſehr einträgliche 
Stubenvogelzüchtung ſei hier als Nebenerwerb er— 
wähnt. Daß Frauen mit beſtem Erfolg Drogen- 
geſchäfte, Buchhandlungen und Modegeſchäfte leiten, 
iſt bekannt. — Aber es könnten Teppichknüpfereien 
noch recht wohl beſtehen; auch als Dekorateurinnen 
würden geſchickte Frauen bald ihr Auskomnten finden. 
Weibliche Klavierſtimmer gibt es auch noch nicht 
F252 ne 
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obwohl dieſe ſchon infolge ihrer Umgangsformen an— 
genehmer ſein dürften, als Männer. Schulen für Gym⸗ 
naſtik und Körperkultur, Schönheitspflege und 
Anſtandslehre fehlen noch in vielen Städten. 

Frauen ſind aber oft auch begabte Lehrerinnen. 
Die Anlage von Lehranſtalten für Schneiderei, Putz, 
Muſterzeichnung, Handarbeits- und Handfertig— 
keitsunterricht, Stenographie, Schreibmaſchine 
und Buchhaltung würden ſich für manche kleinere Plätze 
empfehlen. 

Es iſt geradezu ein Unglück, daß die Frauen ſo 
wenig Auswahl treffen. Immer wieder Kinder— 
gärtnerin, Schneiderin, Putz, Klavier- oder 
Sprachlehrerin. Bei dieſen Berufsarten kann eine 
Frau verhungern, ſo ſtark iſt der Andrang. Dagegen 
fehlen gebildete Krankenpflegerinnen, Hebammen, 
die aus gebildeten Ständen hervorgingen. Es fehlt 
nicht an geeigneten Berufsarten, ſie müſſen der er⸗ 
werbenden Frau nur erſchloſſen und das zopfige Vor⸗ 
urteil muß beſiegt werden. Aber hierbei gerade ſind es 
die Frauen ſelber, die gar zu ſehr am Althergebrachten 
hängen. Jede ehrliche Erwerbsarbeit ehrt. — 

Die meiſten Frauen jedoch glauben ihre Würde 
einzubüßen, wenn ſie „unweibliche“ Berufe ergreifen 
ſollen. Du lieber Himmel! Früher galt in den Kreiſen 
des Hochadels jede Berufsarbeit als Schmach, und es 
gibt noch heute wunderliche Heilige in jenen Schichten, 
die angeblich lieber hungern würden als arbeiten. 

Solche Produkte einer falſchen Erziehung kommen 
doch nicht in Betracht. Sie ſind als vollwertige Menſchen 
nicht anzuſehen und haben für die veränderten ſozialen 
Verhältniſſe kein Verſtändnis. Das fehlt übrigens auch 
mes anne, 
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ſehr vielen braven Ehefrauen, die das Glück haben, in 
geordneten Verhältniſſen leben zu können. 

Blickſt du hinein in der Dämmerung Schatten 

Aus blendendem Licht, wirſt du wenig ſehn. —, 

Die zufriedenen Seelen, die Vollen, die Satten 

Werden die Hungernden nie verſteh'n! 

Und die Not tritt oft in ihrer furchtbarſten Form 
an die arbeitswillige Frau heran. Es kann hier nicht 
meine Aufgabe ſein, das ſoziale Elend der weiblichen 
Berufsarbeiter aufzurollen. — Aber der Notſtand iſt 
da, er wird vergrößert durch die meiſt ſehr mangelhafte 
Ausbildung unſerer Mädchen. Das ſchwache Geſchlecht 
ſoll beſſer bewaffnet hinausgeſchickt werden in den Kampf 
ums Daſein als der Mann — der Vertreter des ſtarken 
Geſchlechts. Dadurch würde das Weib ſeinem eigentlichen 
Berufe — der Ehe — keineswegs entzogen; vielmehr 
würde es reifer, ſelbſtändiger werden, das Leben und 
die Ehe ernſter auffaſſen, und endlich das werden, wo— 
zu es Gott erſchuf: nicht Sklavin, ſondern Genoſſin des 
Mannes im Leben; denn Gott der Herr ſprach: Es iſt 
nicht gut, daß der Menſch allein ſei; ich will ihm eine 
Gehilfin geben, die um ihn fei. — — — 

Da ſprach der Menſch: „Das iſt Fleiſch von meinem 
Fleiſch. Man wird ſie Männin heißen, darum, daß ſie 
vom Manne genommen iſt. 

Darum wird der Mann Vater und Mutter verlaſſen 
und an ſeinem Weibe hangen, und ſie werden ſein ein 
Fleiſch!“ — — — 

Aber ſie ſollen auch werden „eine Seele“, un⸗ 
zertrennlich, bis der Tod ſie ſcheidet! — 
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Erkenne dich ſelbſt! Zur Erläuterung der im vorliegenden 
Werk von Seite 18 ab gegebenen anatomiſchen Erklärungen 
empfehlen wir unſere beiden zuſammenlegbaren auatomiſchen 
Modelle, a) des männlichen, b) des weiblichen Organis⸗ 
mus mit genauer Beſchreibung für zuſammen 1,50 M. 


Durch Erkenntnis zum Seelenfrieden. Ein Buch 
für denkende Menſchen iſt dieſes ſoeben erſchienene Werk von 
Hermann Ritter, Profeſſor an der Univerſität zu Würzburg, 


zu nennen. Preis 2 M., elegant gebd. 3 M. 


Deer durch ſein Werk „Das goldene Buch der Lebensweisheit“ in weiteſten 
Kreiſen populär gewordene Autor hat hier eine Arbeit von dauerndem Wert ge— 
ſchaffen. Wer das Bedürfnis hat, ein wirklich gutes Buch zu beſitzen, das nicht 
| nur für die Gegenwart, ſondern für alle Zeit geſchrieben iſt, findet ein ſolches 

in „Durch Erkenntnis zum Seelenfrieden“. f 
Erkenne dich ſelbſt! Höre die Stimme deiner Natur! Ueberzeuge dich! 
Denke nach! Sei tätig! Hilf dir ſelbſt! — Dieſe Forderungen ſtellt Profeſſor 
Hermann Ritter in ſeinem Buche auf und gibt mannigfache Anleitungen, ſie zu 
erfüllen. Der bekannte Verfaſſer behandelt die höchſten Fragen und Ideen des 
(| menſchlichen Lebens mit gleicher Liebe und Klarheit wie die praktiſchen Intereſſen 
unſeres Erdendaſeins. ö 


Das Buch der Lebensklugheit. Die Kunſt, das Leben 
leichter zu ertragen. Von Profeſſor Dr. Rob. Plöhn, Wien. 
Preis 2 M., elegant gebd., 3 M. 


| Aus dem Inhalt: 1. Wie überwindet man leichter Kummer und 
| Sorge? 2. Wie überwindet man Leiden und Schmerzen? 3. Wie feſtigt man 
| den Willen? 4. Wie ärgert man ſich weniger? 5. Wie verſchafft man ſich Humor? 
6. Die Lebensfehler und ihre Heilung? 7. Weſen und Teile der Liebe. 8. Zu⸗ 
friedenheit in der Ehe. 9. Brave Kinder. 10. Wie kommt man vorwärts in der 
Welt? 11. Wie kommt man mit ſeinen Mitmenſchen am beſten aus? 
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Die Ehe. Ein kulturgeſchichtliches Problem. Von 
Dr. Wilh. Wachter. Preis 2 M., eleg. gebd. 3 M. 

Die Entwickelungsgeſchichte der Ehe fällt in großen Zügen zuſammen 
mit der Entwickelungsgeſchichte des Weibes. Die vorliegende Arbeit hat ſich zur 
Aufgabe geftellt, Streiflichter in jene frühere Zeit der Menſchheitsgeſchichte zu 
werfen, bis in welche die Anfänge einer der wichtigſten Einrichtungen der 
menſchlichen Geſellſchaft, der Ehe, zurückreichen, um zu zeigen, wie eben dieſe 
Inſtitution ganz allmählich zu ihrer heutigen Bedeutung heraufrückte. 

Aus dem Inhalt: Entwickelung der Familie. Polygamie (Vielehe) 
und Monogamie (Einehe). Ehefeinde und Ehebruch. U. a. m. 

Die Blätter für Volksaufklärung ſchreiben: Der feinſinnige Verfaſſer 
legt mit großem Geſchick klar, wie aus den urſprünglichen, rohen Formen ehelichen 
| Zuſammenlebens fih nach und nach die „Einehe“ herausgeſchält hat. Auch hier 
| müſſen wir mit tiefer Beſchämung feſtſtellen, wie unwürdig die dem Weibe von 
jeher zugewieſene Sklavenrolle geweſen iſt und — leider heute noch in mancher 
Hinſicht iſt. Manches iſt ja beſſer geworden. Das Weib hat — wenigſtens nach 
außen — eine gewiß beachtenswerte Stellung, die Ehe gibt ihm gewiſſe Rechte, 
jedoch noch mehr Arbeit und Entſagung uſw.! Man kann die anſprechende, 
lebenswahre Art nur loben, mit der Wachter dieſe Dinge alle darſtellt. 
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Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 
Bei direkter Beſtellung ſind für jede Mark 5 Pfennige Porto beizufügen. 


Orania⸗Verlag, Oranienburg bei Berlin. 


Das goldene Buch des Weibes. Zehn Kapitel ang dem tut 


| 


Leben der Frau. Von Reinh. Gerling. 30.—40. Tauſend. Preis f 
eleg. gebd. 3 M. 


Dieſe Arbeit iſt für Frauen beſtimmt und als Fortſetzung des Pole Buch 
gedacht. Edel und klar geſchrieben, hat es der Autor in glücklicher Weiſe verftanden, de 
Rechte zu treffen. Das Buch iſt in geradezu glänzender Weiſe kritiſiert worden. Es iſt e 
vorzügliches Werk, das heikle Abhandlungen in dezenter und von ſittlichem Ernſt getragen 
Weiſe vorführt. Das Buch ſollte in allen Familien geleſen und beherzigt werden, es wür 
dadurch ſicher vieles in gewiſſen Dingen beſſer werden. 


Aus dem Inhalt: Die Perle der Frauen. — Die Liebe iſt des Weib 
Beruf. — Die veränderte Stellung der Frau. — Zwiſchen den Geſchlechtern. — Geſchlecht 
und Raſſenunterſchiede. — Vererbung und Blutsverwandtſchaft. — Folgen der Eh 
Blutsverwandter. — Krankheit und Ehe. — Hygiene des weiblichen Körpers. — Wi 
das Weib den Mann feſſeln und die Ehe glücklich geſtalten kann. — Weſen ur 
Inhalt der Ehe. — Die Einswerdung. — Eheliche Treue und Untreue. — Die Erregung di 
Sinnlichkeit. — Die Schranke der Scham. — Das Anſchmiegungsbedürfuis des Mannes. 
Eiferſucht. — Wie die Frau den eiferſüchtigen, nervöſen, harten oder unmoraliſchen Man 
behandeln fol. — Die Mutterſchaft. — Körperliches Verhalten. — Die krankhaften Gelüfte. - 
Krankhafte Erſcheinungen. — Das Sexualleben während der Schwangerſchaft. — Der Kinder 
ſegen. — Verhütung. — e Ratſchläge. — Die Pflege der weiblichen Schönheit. ui! 


Meine Nervoſität, wie fie entſtand und wie ich ſi⸗ 
bei mir und anderen heilte. Von Reinh Gerling. 1 M 


Die erſte volkstümliche Schrift, die nicht allein nur für den Kranken ſelbſt, ſondern zu 
gleich für deſſen Umgebung geſchrieben iſt. Der auf dem Gebiete der Nervenbehandlung ſeh 
erfahrene Autor gibt in ſeiner Schrift der Familie des Nervöſen Verhaltungsmaßregeln übe 
den Umgang mit Nervoöſen. Gleichzeitig findet der Kranke Anleitung zur Beſeitigung de 
quälenden Symptome wie der Urſachen des Leidens. 


Kopfſchmerz und Schlafloſigkeit und deren Selbst 


behandlung. Von Dr. med. F. Prager. Preis 1 M. 


Selbſtbehandlung iſt bei vielen Krankheiten ſchwierig, oft gänzlich unmöglich, be 
Kopfſchmerz und Schlafloſigkeit aber geboten, wenn dauernder Erfolg erzielt werden ſoll. 


Wie ich meinen chroniſchen Lungenkatarrh losge: 
worden bin. Seinen Leidensgefährten erzählt von P. F. Heuſſi 


Für jeden Lungenleidenden wertvoll. Preis 50 Pf. 


In flotter und anregender Weiſe ſchildert der Autor, wie er, der ſelbſt ein Opfe 
der e zu werden drohte, durch eine für jeden leicht durchführbare Kur ſein 
volle Geſundheit wieder erhielt. Die originelle Schreibweiſe und die ohne beſondere Koiter 
ausführbaren Ratſchläge machen das Buch für jeden Lungenleidenden wertvoll. 


Wie erziehen wir ſchwächliche, nervöſe und erblich 


belaſtete Kinder? Von Reinh. Gerling. Preis 2 M., eleganı 
gebunden 2,50 M. 


Aus dem reichen Inhalt des in äußerſt ſpannender und unterhaltender Weiſe ge | 
ſchriebenen Werkes ſei erwähnt: Vererbung von geiftigen Fähigkeiten und Abnormitäten 
Das Verſehen der Schwangeren. Die Vererbung von Krankheiten. Die vorgeburtliche Er | 
ziehung des Kindes. Die Erziehung der Kinder mit beſonderer Berückſichtigung der Nervofitäi 

und erblichen Belaſtung. Wie ſoll das Kind geſtraft werden? Der Kinderſelbſtmord. Die 
Onanie. Was muß das Kind vom Geſ ſchlechtsleben wiſſen? Geſundheitliche Ratſchläge up 


Die Erkennung von Krankheiten (Diagnoſen). Allge⸗ 


meinverſtändliche Anleitung zur Krankheitserkennung für den Laien. Von 
Dr. med. F. Prager. Mit zahlreichen Illuſtrationen und vier prachtvollen 
eee — Elegant gebunden 5 M. 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 
Bei direkter Beſtellung ſind für jede Mark 5 Pfennige Porto beizufügen. 


Orania-Berlag, Oranienburg bei Berlin. 


Jedes Beft 50 Pig. Bib lioth ek Jedes Beft 50 pig. 
des Seelen⸗ und Sexual⸗Lebens. 


Heft 1. Reformehe oder rm: Zugleich ein Wort 


über Schutzmittel. Reinh. Gerling. 

Der Autor zeigt hier die wahren Urſachen der unglücklichen Ehen in 
gänzlich neuer Beleuchtung und zeichnet die Wege vor, die zu einer Aende | 
rung und Ehereform führen. 5 


„ 2. Freie Liebe oder bürgerliche Ehe? II. Aufl. Reinh. Gerling. 
Gerling weiſt nach, daß die freie Liebe, wie er ſie auffaßt, die Grund» 
lage jeder moraliſchen Ehe ſein müſſe. Das Buch packt. Die Stiliſtik iſt 


blendend, die Beweisführung überzeugend. 


„ 3. Geſchlechtstrieb und Sinnlichkeit beim Weibe. 
Iſt das Weib ſinnlicher als der Mann? Willy Vierath. 
Der Autor beweiſt mit Hilfe der pſychologiſchen Forſchung, daß das 


geſunde Weib nicht „nur Geſchlechtsweſen“, ſondern vielmehr frei von 
Sinnlichkeit ſei. Dieſe werde erſt durch den Mann geweckt. 


„ 4. Die Krankheiten des Ehelebens. Dr. med. Prager. 
Dieſe Arbeit des erfahrenen Frauenarztes muß allen Eheleuten emp⸗ 

fohlen werden, um das Heer der zahlloſen Erkrankungen, die durch ein 

unrichtiges Verhalten beider Teile in der Ehe hervorgerufen werden, auf 


ein Minimum zu reduzieren. — Männer und Frauen finden hier wertvolle 

Aufklärung. f 

„ 5. Der Krankheiten letzte Urſache. Dr. med. Wendel. 
Daß die meiſten chroniſchen Erkrankungen im letzten Grunde auf die 


Unwiſſenheit in ferueller Hinſicht und auf unrichtiges Verhalten im Ge⸗ 
ſchlechtsleben zurückzuführen ſind, wird hier überzeugend nachgewieſen und 
zugleich der Weg zu einer jeruellen Hygiene gezeigt. f 


„ 6. Frauenelend. Willy Vieratb. | 
Ein neues Wort zum alten Thema. Aber Winke erhalten die Leſer 
zur Beſſerung des Elends. 


„ 7. Iſt Selbſtmord Krankheit oder Verbrechen? Reinh. Gerling. 
s intereſſanteſte, wenn auch ſchauerlichſte Kapitel des Menſchen · 
daſeins und ſeines Abſchluſſes entrollt hier der bekannte Autor. 


„ 8. Das Verſehen der Frauen und die vorgeburtliche Erziehung. 


Reinh. Gerling. 
Wie äußere Einflüſſe in gutem und im ſchlechten Sinne ſchon auf das 
Kind im Mutterleibe einwirken können, wird in leichtverſtändlicher Weiſe 
erörtert und die Nutzanwendung gezeigt. — Ein Buch von allerhöchſter 
Wichtigkeit für jede Frau und Mutter. 


„ 9. Wunder und Aberglauben in der Heilkunde. 5. hinke. 
.. köſtlicher ſatieriſcher, aber ſtreng wiſſenſchaftlicher Form wird hier 
der Einfluß des Wunderglaubens auf die Entwickelung der Heilkunde und 
umgekehrt deren Einfluß auf den Aberglauben gezeigt. — Die beſte Geiße⸗ 
lung des Kurpfuſchertums und ſeiner Urſachen. 


„ 10. Wolluſt und Schmerz. Eine phyſiolog. Studie von Dans Rau. 
Der durch ſein Werk über „Die Grauſamkeit“ bekannt gewordene Ber⸗ 
faſſer zeigt hier, das der Trieb zur Grauſamkeit im Geſchlechtstrieb ſeine 
Wurzel hat und krankhaft iſt. 


K Jedes Heft iſt vollſtändig für ſich abgeſchloſſen und koſtet nur 50 Pf. 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 
Bei direkter Beſtellung find für jede Mark 5 Pf. Porto beizufügen. 


Orania⸗ Verlag, Oranienburg. | 
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Hypnotiſche Unterrichtsbriefe. NN | 
Von Reinh. Gerling. 2. verbeſſ. Aufl. 9 | 
Preis 1,50 Mark, elegant geb. 2,— Mk. 

Das vorliegende reich illuſtrierte Buch bietet Je⸗ 

dem Gelegenheit, das Hypnotiſieren in zehn Stunden 
zu erlernen und einen hypnotiſchen e 
vortrag zu halten. Zum erſten Male iſt auch An⸗ 
leitung gegeben über die Anſtellung ſogenannten hyp⸗ 
notiſcher Experimente mit Tieren und weiter über 
das Fernſeh⸗ und Hellſeh⸗Experiment. 
— Herr A. Haingärtner⸗Regensburg ſchreibt: über 
bas Buch „Hypnotiſche Unterrichtsbriefe“ kann ich nur 
das Beſte ſagen. Ich habe es gründlich durchg eleſen 
und konnte ſchon nach zwei Stunden drei Perſonen 
glänzend hypnotiſieren. 


Heilmagnetismus. 1. Vital⸗Elektrizität, 
(Lebensmagnetismus) 2. Wie lerne ich mag⸗ 
netiſieren? Von Dr. med. Klein u. Reinh. 


Gerling. Preis 1,50, eleg. gebd. 2, — M. 
Die magnetiſche (mes meriſche) Heilkraft iſt nicht, 
850 ſeltenes, nur wenigen Sterblichen verliehenes S == 


fondern in höherem oder geringerem 
Maße jedem Menſchen gegeben. — beider kennen nur 
wenige die Eigenart dieler wunderbaren Kraft und ver⸗ | 
ſtehen auch nicht dieſelbe zu entwickeln und anzuwenden. Dieſem Uebelſtand abzubelf 
7 ſich die Autoren — Arzt und Heilmagnetiſeur — vereinigt und die Anleitung 3 
agnetiſieren gegeben. | 


Wie erkenne ich Talente, Neigungen u. Charaktı 


bei mir und andern? Anleitung zur Selbfterfenntn 
Selbſterziehung u. Erleichterung der Berufswahl auf Grund der Kopffor 
Von Willy Vierath. 4. Auflage. Preis 1,50, geb. 2, - Mk. | 


Wollen Sie Ihre Mitmenſchen überraſchen, indem Sie denſelben ihre Fehler und “ 
e, Neigungen und Talente auf Grund leichter Abtaſtung des Kopfes zutreffend 1 
85 en, ſo leſen Sie das vorſtehende, reich illuſtrierte Buch. | 


Die Handleſekunſt. Nebſt einem Anhang: Über das Wahrſagen ) 
der Hand. Von Willy Vierath. Mit zahlreichen Illuſtrationen. Pr 
1,50, elegant gebunden 2,00 Mk. | 


Die Kunſt, aus den Linien und Formen der Hand Schlüſſe auf die betreffende Per 
lichkeit zu ziehen, wird hier an der Hand zahlreicher Illuſtrationen anſchaulich geſchild 


Der Charakter im Spiegel der Handſchrift. Grap 
logiſcher Leitfaden von C. Noghe. Preis 1,50, gebd. 2 Mark. 
Mit vielen handſchriftlichen Proben. 


Die Handſchriftendeutung oder Graphologie hat ſich zu einem wichtigen Zweige 
Wiſſenſchaft entwickelt. In England und Amerika erfolgen Engagements anzuſteller 
Perſonen nur auf Grund graphologiſcher Beurteilung. Das vorliegende Werk gibt je 
Laien genauefte Anleitung zur Beurteilung des Charakters aus der Handſchrift. 


Moderne Wunder und der experimentelle Verkehr u 


den Geiſtern Verſtorbener. Eine Anleitung zur Veranftaltı 
Met ee Sitzungen (Tiſchrücken, 1 Traneeſitzungen, Hellſeh 
aterialiſation) für Jedermann. Preis 1,50, geb. 2,— Mk. 


Strahlende Menſchen. Das bisher letzte Ergebnis der Forſch 
mit radio-altinen Stoffen, beſonders mit Radium, unter Berückſichtigi 

der Reichenbachſchen Odlehre, berichtet von Walter Roſe. Preis 785 
Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. | 

Bei direkter Beſtellung find für jede Mart=5 Pfennig Porto Becht 


Druck von Wilhelm Möller, Oranienburg. 
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